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Perſonen. 


Wiedemann, Rektor einer Gemeinde- Mittelſchule. 
ECliſabeth, ſeine zweite Frau. 

Helene, 

Fritz, ſeine Kinder aus erſter Ehe. 
Emil, 

Freiherr von Röcknitz auf Witzlingen. 
Bettina, ſeine Frau. 

Doktor Orb, Kreisſchulinſpektor. 

Frau Orb. 

Dangel, zweiter Lehrer. 

Fräulein Göhre, Lehrerin. 

Roia, Dienſtmädchen bei Wiedemann. 


Ort: Eine kleine Kreisſtadt Norddeutſchlands. 
Zeit: Gegenwart. 


Eriter Akt. 
Der Wirtſchaftshof des Rektors. 


Links das Wohnhaus mit einem rechtwinklig in die Scene hinein— 
gebauten Seitenflügel. Auf der Couliſſenſeite eine Veranda. Da: 
vor ein großer Lindenbaum, in deſſen Schatten ein weißgedeckter 
Tiſch mit Stühlen ſteht. Rechts der Giebel des Schulhauſes, davor 
Turngeräte, gegen den Hof und die Rampe hin durch niedrigen 
Staketenzaun abgeſchloſſen, in demſelben eine Pforte. Im Hinter: 
grunde Stallungen mit Wirtſchaftsgeräten, Wagen ꝛc. davor. Ein 
Staketenthor führt auf die dahinter liegende Straße hinaus. 


1. Scene. 


(Links um den Tiſch herum) Eliſabeth, Helene, (mit weiblichen 

Arbeiten beſchäftigt. Eliſabeth eine Stickerei, Helene ein Wollen— 

ſtrickzeug. Aus dem Schulhauſe hört man einen Choral, von den 

Kindern zweiſtimmig geſungen, von einer Geige und einer zuweilen 
kräftig eingreifenden Männerſtimme begleitet.) 


Helene. 
Wie ſchön Papa heute ſingt! 


Gliſabeth. 
Das fiel mir auch ſchon auf, mein Kind. 


— 10 — 


Helene. 

Er hat jetzt oft ſo etwas — etwas Frohes in ſeiner 
Stimme. Es iſt manchmal, als ob er dem lieben Gott 
jo recht inbrünſtig für etwas danken will. (Zärtlid.) Und 
ich weiß auch, für was . . . Mamachen, ſei mir nicht böſe, 
ich hab' mein Knäuel verloren. 


Eliſabeth. 

Ich heb's dir ſchon auf, mein Liebling. (gt ihre 
Arbeit nieder.) 

Helene. 

Wenn ich am Boden entlang taſte, könnt' ich's wohl 
finden, aber ich rebble dann regelmäßig etwas auf... 
Schönen, ſchönen Dank, Mamachen! .. . Warum fingen fie 
eigentlich nicht weiter? 


Eliſabeth. 
Du weißt ja, er will heut den Kleinen die Noten 
erklären. 
Helene. 
Ach ja, richtig . . . Herr Dangel wollte fie mir neu— 
lich auch erklären, aber ich hab' ſie doch nicht begriffen . 
Als Kind da war ich recht dumm. Da dacht' ich, die Noten 
ſind kleine runde Engelchen, die ſitzen auf einem langen 
Zaun und ſchlagen mit den Flügeln. Die Sechzehntel 
ganz raſch und die halben ganz langſam . . . Und dabei 
bleib’ ich nun ſchon . . . Herr Dangel gibt ſich überhaupt 
furchtbare Mühe mit mir. Das macht wohl, weil er 
Blindenlehrer werden will, und da übt er ſich nun an 
mir... Geſtern hatte er einen Rock an, der faßte ſich 
an wie Wolken . . . Hör doch, Mamachen! 


Sn 


Eliſabeth. 
Was, mein Liebling? 


Helene. 
Papa lacht ... Papa iſt jo vergnügt .. . Weißt du 
auch, warum? Na, rat mal. 


Eliſabeth (lächelnd). 
Na, weil — weil ſein Raps ſo gut gediehen iſt. 


Helene. 


Nein. 
Eliſabeth. 


Oder weil er auf der Bienenausſtellung den erſten 
Preis bekommen hat. 


Helene. 
O nein. 


Eliſabeth lächelnd), 
Na, dann weiß ich nicht. 


Helene. 

Weil er dich hat . .. weil er dich hat! . . . Und ich 
bin auch ſo vergnügt, weil ich dich hab'! In den drei 
Jahren, daß du hier biſt, da iſt es immer wie Harfen 
im Haufe... Aus jedem Winkel klingt was . .. Ach, 
wenn ich denke an früher, als du noch nicht da warſt, 
wie war das fürchterlich! — Die Jungens ungezogen — 
und der Papa mürriſch — und ich überall im Weg... 
Hier ein Knuff .. und bald wieder ein Knuff . .. Und 


wie gut find die Jungens jetzt immer zu mir... Und 
meine erſte Mama, die war immer traurig. Und zu den 
Fremden weinte fie immer über mich . . . Und dann that 
ſie mir ſo leid. 
Eliſabeth. 
Laß das ruhen, mein Kind, das iſt ja lange her. 


Helene. 


Ach Gott, wenn du nicht gekommen wärſt ... Wenn 
du nicht — 
(Lärm rechts.) 
Eliſabeth. 
Hör, hör! Iſt das nicht Herrn Dangels Klaſſe? 


Helene (nidend). 

Hm! . . . Mamachen, ob er wohl ſich verabſchieden 

wird? 
Eliſabeth (lächelnd). 

Er thut's doch gewöhnlich, mein Kind, da wird er 

doch — 
Helene. 

Hörſt du? Da iſt er! Ach, er hat ſolch einen klingen— 

den Schritt. 


2. Scene. 
Die Vorigen. Dangel. 
Dangel 


(mit blondem, ganz jugendlichem Vollbart — etwas engbrüſtig. — 
Graues, zu enges Röckchen). 


Schönen guten Tag, Frau Rektor. Ich wollte nur — 


Eliſabeth. 
Nun, war's ſchwer heute, Herr Dangel? 


Dangel. 
Es iſt mir nie recht ſchwer genug, Frau Rektor. 
Wenn ich bedenke, wie wenig wir thun und — 


Helene (einfallend). 
Wie viel unſer Herr Jeſus that — nicht wahr? 


Eliſabeth. 
Nun, jeder in ſeinem Wirkungskreiſe, Herr Dangel. 


Dangel. 
Und ſich ſagen zu müſſen: Vielleicht den füllſt du 
nicht einmal aus. 


Eliſabeth. 
Nun, Sie werden ja bald einen ſchwereren haben. 


Helene (lebhaft). 
Wann gehn Sie fort, Herr Dangel? 


Dangel. 

Ich weiß nicht, Fräulein Helene. Ich habe mich 
an Herrn Kreisſchulinſpektor gewandt und geſagt, daß 
ich mich den Blindeninſtituten zur Verfügung ſtelle, und 
daß ich bereit bin, jedes beliebige Examen abzulegen. 


Gliſabeth. 
Wird das gelingen? 


N 
Dangel. 
Was ich will, gelingt auch, Frau Rektor. 
Eliſabeth (mit dem Finger drohend). 
Ei, ei, nicht zu forſch. 


Dangel. 
Ach, Frau Rektor, Sie ſind mir eine ſo hochverehrte, 
mütterliche Freundin — 
Helene. 
Pfui, Herr Dangel! Für einen ſo großen Sohn 
würde Mama ſich bedanken. 
Eliſabeth. 
Sagen Sie ruhig ſo, Herr Dangel. 


Dangel. 
Aber Sie müſſen mich nicht immer ducken! 


Eliſabeth (ruhig, faſt heiter). 
Wenn's niemand ſonſt thut, ſo duckt uns das Leben, 
lieber Freund. 


Dangel. 
Sie ſagen das ſo bitter. 


Gliſabeth. 
Warum bitter? Ich ſag's, weil es ſo iſt. 


Helene (horchend). 
Mama! (Weiſt nach hinten.) 


en 


@lifabeth. 
Wer kommt denn da? 


Helene. 
Der Herr Kreisſchulinſpektor. 


Eliſabeth. 
Erkennſt du den auch? 


Helene. 
Ich erkenn' doch jeden. 


Dangel. 
Adieu denn, Frau Rektor. (Will eilends fort). 


3. Scene. 
Die Vorigen. Doktor Orb. 


Orb (wohlwollend). 


Nun, nun, mein junger Freund, bin ich denn ſo ge— 
fürchtet, daß Sie ſchon bei meinem bloßen Anſichtigwerden 
Reißaus nehmen? 


Dangel. 
O, durchaus nicht gefürchtet, Herr Kreisſchulinſpektor. 


Orb. 
Aber auch nicht geliebt — hä? 


Dangel (ſchweigt verlegen). 


Eliſabeth (ihm zu Hilfe kommend). 
Die Scheu vor einem ſo mächtigen Manne, Herr 
Kreisſchulinſpektor, müſſen Sie uns Armen ſchon zu 
gute halten. Guten Tag übrigens. (Reicht ihm die Hand.) 


Orb. 
Guten Tag, Frau Rektor! — Guten Tag, Fräulein 
Hel — — J, da läuft ja noch eine vor mir davon. 


(Helene ins Haus ab.) 


Eliſabeth (lächelnd). 
Die läuft nun wirklich, weil ſie ſich fürchtet. 


Orb. 

Das arme Kind!! Und über Ihre blinden-freund⸗ 
lichen Pläne reden wir noch, mein Freund. Ich erwarte 
den Beſcheid des Provinzialſchulkollegiums jeglichen Tag. 
(Reicht ihm die Hand.) 

Dangel. 
Ich würde ja ſo glücklich ſein, wenn ſich — 


Orb (ſtreng). 
Wie geſagt, wir reden noch. 
(Dangel mit Bückling ab.) 


4. Scene. 
Eliſabeth. Doktor Orb. 
Orb. 


Bei dieſer aufſteigenden Hitze des jungen Menſchen 
kommt mir die Idee: Hat ſich da etwas angeſponnen? 


ET RER 


Eliſabeth (trocken). 
Vielleicht. 


Orb. 
Hm! Setzen ſich.) Und Sie leiden das? 


Eliſabeth. 
Ja. 
Orb. 
Hm... Kühn! 
Eliſabeth. 


O nein. Aber laſſen wir das noch. — Die Sache 
wird ja dem Urteil der Aufſichtsbehörde erſc in einigen 
Jahren unterliegen. Vorläufig wiſſen die Hauptbeteiligten 
ſelbſt noch nichts davon. 


Orb. 
Wiſſen Sie, Frau Rektor, daß ich Sie bewundere? 


Eliſabeth. 
Das iſt ja ſehr nett von Ihnen. 


Orb, 
So ruhig — ſo planvoll — jo Ihrer Sache ſicher .. . 
Das Einzige, was ich nicht verſtehe, iſt, daß Sie ſich in 
dieſe kleinen Verhältniſſe haben hineinfinden können, für 
die Sie doch — aufrichtig! — zu ſchade ſind. 


Gliſabeth. 


Wollten Sie nicht mit meinem Manne ſprechen? 
Sudermann, Das Glück im Winkel. 2 


Orb, 
Das wollt' ich allerdings, aber ich höre mit Bes 
dauern, daß er noch Schule hält. (Sieht nach der Uhr.) 
Halb fünf. Iſt es eine Straflektion? 


Gliſabeth. 
O nein. Mein Mann hat, Gott ſei Dank, nicht viel 


zu ſtrafen. 
Orb. 


Ja, er macht vieles mit Güte. — Das iſt mir auf⸗ 
gefallen. Ein eigenartiger Mann. Schade, ſchade! ... 
Warum mußte dieſer Mann, der wie irgend einer von 
uns zur höheren Carriere berufen war, auf ſeinem Wege 
Schiffbruch leiden . . . Abſolvieren doch jo viele Leute, 
und nicht begabtere als er, die höheren Examina ruhig ... 
Und da muß er ſich nun mit dieſer immerhin unter⸗ 
geordneten Stellung behelfen . . . Schade, wie gejagt, 


jammerſchade! 
Eliſabeth. 


Glauben Sie, Herr Kreisſchulinſpektor, es macht mir 
Spaß, von meinem Manne ſo reden zu hören? 


Orb. 
Nun, nun, nun, ich nehme an, wir beide, als ſeine 
beſten, wohlwollendſten Freunde, wir dürften uns wohl 
über ſein Glück unterhalten. 


Glifabeth. 
Ueber ſein Glück — ja .. . über feine Mängel — nein. 


Orb, 
Ja, was ſein Glück betrifft, teuerſte Frau, da müßten 
wir eben von Ihnen reden. 


—— — 
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Eliſabeth. 
Sie ſind wirklich zu gütig, Herr Doktor. 


Orb. 

Ah, unſereins verfolgt eine Fülle von Exiſtenzen 
durch die verſchiedenſten Phaͤſen der Entwicklung .. . Ich 
bin ja noch nicht lange hier, aber — — ja, kannten 
Sie ihn eigentlich ſchon, als er auf Witzlingen Haus— 
lehrer war? 

Eliſabeth. 

O nein. 

Orb. 

Aber auf Schloß Witzlingen haben Sie ihn doch 
kennen gelernt? 

Eliſabeth. 

Allerdings . . . Bloß fünfzehn Jahre ſpäter. Sein 
Zögling mußte doch Zeit haben, groß zu werden und ſich 
zu verheiraten, denn ich bin ja erſt als Freundin der 
Frau von Röcknitz nach Witzlingen gekommen. 


Orb. 

Aha. So war das ... Uebrigens ſehr ehrenvoll 
für den Herrn Baron, den ich als eine einflußreiche und 
glänzende Perſönlichkeit zwar vielfach nennen gehört habe, 
dem ich aber ſo viel pietätvolle Rückſicht gar nicht zu— 
getraut hätte. 

Eliſabeth. 

Inwiefern? 


Orb. 
Nun, da er den Verkehr mit ſeinem ehemaligen Er— 
zieher jo treu aufrecht erhalten hat . . . Das iſt ſonſt nicht 


ea 


die Sache der großen Herren. Wie Sie aber, Frau Rektor, 
aus dem Glanze des Röcknitzſchen Hauſes, aus den Kreiſen 
vornehmer Geſittung heraus hierher haben — 


Gliſabeth (aufftehend). 

Ich hoffe, Herr Kreisſchulinſpektor, Sie werden in 
dieſem Hauſe weder Vornehmheit noch Geſittung zu ver: 
miſſen haben. 

(Links erhebt ſich der Lärm der heimgehenden Klaſſe.) 


Orb. 


O, daran hab' ich nie gezweifelt. . . Ich meinte auch 


Ale 
Eliſabeth. 


Bitte, ſehn Sie, da iſt mein Mann. 


5. Scene. 
Die Vorigen. Wiedemann (mit einem Paket Hefte unter dem Arm). 


Wiedemann. 
Ah, Herr Kreisſchulinſpektor — zu ſo überraſchender 
Zeit . .. hätte ich das geahnt, ich hätte die Kinder doch 
mindeſtens einen Schlußchoral ſingen laſſen. 


Eliſabeth (im Fortgehen ſich umdrehend). 

Pardon, mögen Sie eine Taſſe Kaffee mit uns trinken, 
Herr Doktor? 

Orb. 

Sehr liebenswürdig! .. . Sie wiſſen, ich denke in 
dieſen Dingen ſehr ſtrenge, — aber da ich diesmal außer⸗ 
dienſtlich hier bin, ſo darf ich ſchon ſtatt des mae 
Schlußchorals . . . (Verbeugt ſich.) 
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Wiedemann. 
Ich bitte, Herr Kreisſchulinſpektor, — ich laſſe ihn 
ſonſt immer ſingen, nur weil es heute ſchon — 


Eliſabeth (ihres Mannes Arm ſtreichelnd). 
Na, wird's ihm den Kopf koſten, Herr Doktor? 


Orb (wehrt lächelnd ab). 
Ah! 
Eliſabeth. 


Soll ich die Hefte mitnehmen? 


Wiedemann. 
Wenn du ſo gut ſein willſt. 


Eliſabeth. 
Auf Wiederſehen alſo. Durch die Veranda ab.) 


Orb (nachdem ſie verſchwunden iſt, ſich ſetzend). 

Im Gegenteil, mein lieber Rektor, wenn ich mir bei 
dieſer Gelegenheit eine kleine freundſchaftliche Bemerkung 
geſtatten darf, ſo möchte ich viel eher vor einem gewiſſen 
— Uebereifer warnen. 


Wiedemann. 


Wie? Hab' ich etwas — — —? 


Orb. 

Sie haben nichts . . . Sie haben gar nichts .. . Ver: 
ſtehen Sie mich recht. Aber man kann des Guten auch 
zu viel thun .. . Vier Uhr ift die vorgeſchriebene Schluß— 
zeit. Die Kinder werden zu Hauſe gebraucht. Der 
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Weg iſt zum Teil weit. Mir ſagte ſchon der Super: 
intendent neulich: Wiſſen Sie, die Wiedemannſchen Schüler 
haben ſo etwas Abgehetztes. 


Wiedemann. 


Das iſt das Urteil des Herrn Superintendenten 
über mich? 
Orb. 


O nein, er warf das nur ſo hin. 


Wiedemann (aufſtehend). 
Ich bin für meine Schüler wie ein Vater, Herr 
Kreisſchulinſpektor. — (Emil und Fritz ſind am Schulhauſe 
aufgetaucht und wollen verlegen zurück.) 


6. Scene. 
Die Vorigen. Emil. Fritz. 


Wiedemann. 
Das weiß ein jeder . . . Sehen Sie, da kommen meine 
beiden Jungens, na, kommt mal her, Jungens ... Der 


Herr Kreisſchulinſpektor thut euch nichts . . . (Leiſer.) Sehen 
Sie, daß man ſein Fleiſch und Blut lieber hat, als alle 
andern, das verſteht ſich von ſelbſt. Und wer Ihnen das 
Gegenteil einreden will, das iſt ein Heuchler — aber 
fragen Sie nach, ob nicht der Letzte auf der letzten Bank 
das Gefühl mit nach Hauſe trägt, er ſteht mir ebenſo 
nah wie ſie. 


Orb. 
O, davon bin ich überzeugt . . . bin ich überzeugt ... 
Es war ja auch nicht ſo . . . 'n Tag, Jungens. Na, lernt 


ihr tüchtig? 
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Tritz. 
Jawohl, ich lern' jetzt auch Griechiſch. 
Orb. 
g Ah! 
g &rih,. 


Nächſten Michaeli krieg’ ich ſchon die Verben auf 
8 a 

Orb. 
Ei, ei, ei. Und du? Was kannſt du? 


Emil. 
Was Fritz kann, kann ich alle Tage. 


Orb. 
So? Und wann kommt ihr aufs Gymnaſium? 


Fritz. 
Vater ſagt, er weiß noch nicht. 


Wiedemann. 

Ich will ſie ſelbſt bis auf Unter-Sekunda bringen, 
Herr Kreisſchulinſpektor. Sie haben die Mutter zu lange 
entbehren müſſen, als daß ich ſie ſchon jetzt ihrem Ein— 
fluß entziehen möchte . . . So, jetzt macht dem Herrn Kreis— 
ſchulinſpektor euren Diener. 


Frith. 
Vater, dürfen wir 'n bißchen auf den Markt gehn? 


r 


’ Wiedemann. 
Was iſt denn da? 


sr 
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Emil. 
Zum Pferdemarkt is 'n Mann gekommen mit 'n 


Kamel. 
Orb. 


Man ſagt mit einem Kamele, mein Sohn. 


Emil. 
Jawohl, mit einem Kamelee. 


Wiedemann. 
Erſt die Mutter fragen. (Fritz und Emil ab.) 


7 Sbene 
Wiedemann. Doktor Orb. (Später) Eliſabeth. 


Orb. 
Sie ſind eigentlich doch in beneidenswerten Ver— 
hältniſſen, lieber Rektor. Gleich zwei Söhne auf die 
höheren Schulen zu ſchicken. Nicht viele Lehrer können das. 


Wiedemann. 

Wenn ich aufrichtig ſein ſoll, Herr Kreisſchulinſpektor, 
unſer Glück iſt das Schulland, das wir nun ſelbſt be— 
wirtſchaften. Früher hatte ich es ja verpachtet. Aber 
meine Frau, die auf Gütern groß geworden iſt, ſehnte 
ſich nach ländlicher Arbeit, und unter ihrer geſegneten 
Hand gedeiht der kleine Betrieb ſo prächtig. 


Orb. 
Das iſt ja alles ſehr gut und ſchön, und ich gratu— 
liere Ihnen von Herzen, aber Sie ſelbſt, teuerſter Rektor, 
fühlen Sie ſich nicht ſehr — e — abgezogen? 


Ge 


Wiedemann. 
Ab — ge —? 


Orb. 

Ich meine damit, ein Mann muß doch das ungeteilte 
Intereſſe ſeinem Berufe darbringen — er muß doch eigent— 
lich — e — 

Wiedemann. 
Ja, nun weiß ich wirklich nicht mehr .. . 


g Gliſabeth 
(mit der Kaffeetablette durch die Hausthür, mit überlegener Heiterkeit). 


Na, Herr Kreisſchulinſpektor, nörgeln Sie ſchon wie— 
der ein bißchen? 


Wiedemann. 
Aber Eliſabeth! 
Orb. 
Hm, hm! 
Eliſabeth. 


Ich möchte Sie um eines bitten, lieber Herr Doktor, 
laſſen Sie meinen Mann in Ruh', — er thut ſeine Pflicht. 


Wiedemann. 
Meine Pflicht thu' ich freilich. Aber ſagen, Eliſabeth, 
darfſt du ſo etwas nicht. 


Gliſabeth. 
Taſſe Kaffee gefällig? 


Orb. 
O danke ergebenft. (Bedient ſich. Eliſabeth ab.) 


Wiedemann. 


Ich bitte Sie inſtändigſt, Herr Kreisſchulinſpektor, 
rechnen Sie meiner Frau das nicht an. Sie weiß immer 
noch nicht, wie das — 


Orb. 


Sie rauchen nicht? 


Wiedemann. 


Nein, ich rauche nicht . . . Aber geſtatten Sie — 
(Will aufſtehn.) 

Orb. 

Bitte, ich habe meine eigenen. (Zieht ſein Etui hervor.) 
Sehn Sie, lieber Freund, das iſt auch ſo eine Sache, 
über die wir mal reden müſſen. Ihre Gattin iſt aus 
dem Röcknitzſchen Hauſe her, das wir von Hörenſagen 
ja alle kennen und ſchätzen, wenn wir auch nicht alle den 
Vorzug haben, darin zu verkehren — übrigens könnten 
Sie mich bei Gelegenheit vielleicht mit dem Baron bekannt 
machen. Sie ſind ja wohl immer noch befreundet? 


Wiedemann. 
Befreundet — das heißt — 


Orb. 
Nun ja, ja, aber er beſucht Sie doch? 


Wiedemann, 
Die Herrſchaften find ſchon lange nicht mehr bei 


uns geweſen. 
Orb. 


Wird er denn nicht zum morgigen Pferdemarkt 
kommen? Man ſollte doch meinen — 


Wiedemann. 
Es iſt wohl möglich — vielleicht ſogar wahrſcheinlich. 
Kurz, ich weiß wirklich nicht. 


Orb. 

Alſo was wollt' ich doch ſagen? Ja, Ihre Frau iſt 
alſo von Schloß Witzlingen her an einen gewiſſen non— 
chalanten, von oben herabkommenden Ton gewöhnt, der 
wirklich nicht zu ihren jetzigen Verhältniſſen paßt. Sie 
hörten ſelbſt vorhin . . . So was geht nicht . . . Ich will 
ihr ja weiter keinen Vorwurf machen. Es iſt ja ſonſt, 
Gott ſei Dank, niemand von der Lehrerſchaft (Sieht ſich um.) 
dabei geweſen, aber ſagen Sie mal, liebſter Freund, alles 
in allem, — wie ſind Sie auf die Idee gekommen, ein 
Mädchen mit ſolchen Anſprüchen, das in der Geſellſchaft 
eine Rolle ſpielte — das iſt doch eigentlich rätſelhaft . .. 
Wie kam das? — Hat man Ihnen Mut gemacht? ... 
Haben Sie irgendwelche — irgendwie — 


Wiedemann. 
Herr Kreisſchulinſpektor, wenn dieſe Frage nicht etwa 
dienſtlichen Charakter trägt — 


Orb. 
Aber lieber Freund, wie können Sie ein von rein 
menſchlichem Wohlwollen diktiertes Intereſſe — 


u 


Eliſabeth 

(die einige Augenblicke in der offenen Thür geſtanden hat). 

Nun denn, Herr Kreisſchulinſpektor, geſtatten Sie 
mir, daß ich ſtatt meines Mannes die Antwort übernehme, 
nach der Sie ja ein ganz beſonderes Verlangen zu em— 
pfinden ſcheinen ... Sehn Sie . . . ich war Waiſe ... 
und war arm und ſtieß mich bei vornehmen Verwandten 
herum, von meinem zwölften Jahre an. Vom Bahnhof 
abgeholt — zum Bahnhof zurückexpediert — das richtige 
herrenloſe Gut. Ah, da bekommt man ſchon Sehnſucht 
nach einem Herrn. So müde und zerſchlagen war ich, 
daß ich ſchließlich nichts weiter wollte wie einen ſtillen 
Winkel, wo ich in Ruhe dienen und arbeiten konnte. Und 
wenn ich mir das Glück hätte ſtehlen und vom Himmel 
hätte herunterreißen müſſen, ich hätt's gethan — und 
hätt' es heimlich in meinen Winkel geſchleppt und mich 
davorgeſtellt — wie Elſtern Blankes in den Winkel 
ſchleppen. Und wenn ich's dreitauſendmal geſtohlen hätt' 
— mein bißchen Glück, und wenn ich dreitauſendmal 
nicht hierher gehör', hier ſteh' ich und halte Wache davor 
und breite meine Arme drüber aus, und wer dran rühren 
will, muß über mich hinweg . . . So, Herr Kreisſchul⸗ 
inſpektor, und wenn Sie noch weiteres wiſſen wollen, 
fragen Sie nur, fragen Sie nur, ich ſtehe zu Dienſten. 


Orb. N 
Aber meine verehrteſte Freundin, ich weiß nicht, 
warum Sie ſo erregt ſind. 


Gliſabeth. 
Ich bin ja nicht erregt. 


Orb. 
Ich kam als Freund, als teilnehmender Freund, 
als wohlwollender Freund — und nichts war mir er— 


wünſchter, als ein beſcheidener Zeuge Ihres Glückes zu ſein. 
(Nimmt Hut und Stock.) 


Eliſabeth. 
Wollen Sie ſchon gehn? 


Orb. 

Leider iſt meine Zeit — — — Mein lieber Rektor, 
ich verlaſſe Sie voll Bewunderung, (Mit einem Verſuch zu 
ſcherzen.) und wäre ich nicht ein guter, chriſtlicher Haus— 
vater, ich glaube wahrhaftig, ich würde neidiſch ſein. 

(Mit Verbeugung nach hinten ab, vom Rektor geleitet.) 


8. Scene. 
Eliſabeth. Wiedemann. 


Eliſabeth (geht nachdenklich auf und nieder). 


Wiedemann 
(kehrt zurück und ſinkt wie ermattet in einen Stuhl). 


Gliſabeth. 

Was iſt dir, Georg? Du biſt ja ganz... Soll 
ich dir deine Tropfen bringen? (er ſchüttelt den Kopf; ſie 
bleibt neben ihm ſtehn und ſtreichelt ſein Haar.) Sie ſollen uns 
in Ruh' laſſen! . . . Was wollen fie von uns? Wir 
thun keinem Menſchen was Böſes. Bloß in Ruh' laſſen 
ſollen ſie uns. 


— 


Wiedemann. 
Ja, ja, es kommt, wie es muß. 


Eliſabeth. 
Was kommt? Was muß? 


Wiedemann (ſchüttelt den Kopf). 


Eliſabeth. 
Siehſt du, laß mich nicht bitten, red doch ein Wort. 


Wiedemann. 
Sie gönnen es uns nicht. 


Eliſabeth. 
Was? 

Wiedemann. 
Unſer Glück. 


Eliſabeth (nachdenklich). 
Unſer Glück! 


Wiedemann. 
Nein, nein, verzeih! Ich will ſagen: mein, mein 
ganz ni bloß mein Glück . . . Denn du — 
hab Dank für alles . . . du haſt ja 595 herrlich und 


warm für uns geſprochen . . . Und du meinſt es auch jo 
— gewiß .. . Vielmehr — du willſt dich zwingen, es 
ſo zu meinen . . . Aber es muß dir ja doch alles hier 
wie eine Kaſteiung ſein . . . So ein Beſuch wie der, der 


eben wegging . . . Wie magſt du höhnen innerlich! 


Gliſabeth. 
Du weißt, ich höhne nie. 


Wiedemann. 
Alle fragen ſie mich: Wie haſt du's wagen können 
. . . Wie haft du's wagen können? Und ſiehſt du, Eli— 
ſabeth, ich hätt's ja auch nicht gewagt . . . denn ſchließ— 
lich was war ich? Der vorkommene Kandidat, der arme 
Schulmeiſter, der alternde Witwer mit drei Kindern — 
und eins davon ein Krüppel. Ich hatte ja nur ganz 
ſcheu zu dir in die Höhe geſehen und nach deinen traurigen 
Augen ... Ich war ja bloß gerade jo geduldet unter 
den Witzlinger Gäſten . . . Wär’ jene Nacht nicht gekommen 
im Schloßgarten, wo ich dich weinend hinter der Neptuns— 
grotte antraf und wo du mir von deiner Verlaſſenheit 
erzählteſt — 
Eliſabeth. 
Wie haſt du mir da ſchön Mut zugeſprochen. Biſt 
ein lieber Menſch. 


Wiedemann. 

Siehſt du, von da an meint ich, ich dürft’ es ... 
denn das Glück hält ja ſchließlich am feſteſten, das aus 
zweierlei Unglück zuſammengeſchweißt iſt ... Aber jo 
weit verſtieg ich mich gar nicht . . . Ich dachte nur: Dauert's, 
jo lange es dauert . . . Hilfe braucht fie... ſie wird 
wieder ſtark werden in der Stille . . . Und dann ſoll fie 
in Gottes Namen den Staub meines Hauſes von ihren 
Füßen ſchütteln. Und wenn ich ſie bloß ein Jahr für 
mich hab'. Das wird übergenug ſein für ein ganzes 
Leben .. Und nun dauert's ſchon an die drei Jahre... 


Und das kommt mir mehr und mehr als ein Frevel vor 
an dir. 
Gliſabeth. 

Siehſt du, Georg, ihr macht alle den Fehler, du 
und ihr alle hier — ſelbſt die Spürnaſe, die eben weg⸗ 
ging, daß ihr mich für ganz was Beſonderes haltet. Ich 
bin aber nichts Beſonderes . . . Ich bin keine verwun⸗ 
ſchene Prinzeſſin . . . Ich bin ein ganz gewöhnliches Men⸗ 
ſchenkind. Und da, wo ich früher lebte, da hat man das 


wohl gewußt. 
Wiedemann. 


Du irrſt dich . . . Sie ſchwärmten alle für dich — 
Frauen und Männer. 


Eliſabeth (mit bitterem Lächeln). 
Jawohl, beſonders die Männer. (Da er leiſe zuſammen⸗ 
zuckt). Was haft du, Georg? 


Wiedemann. 
Ich — nichts. 
Eliſabeth. 
Mir iſt manchmal, als ob du mir etwas verbirgſt. 


Wiedemann. 
Sag, verbirgſt du mir nichts? 


Eliſabeth. 

Lieber Freund, du weißt: Vertrauen gegen Ber: 
trauen. Du ſagteſt zu mir: Wenn du mein ſein willſt, 
oder du ſagteſt ja wohl noch „Sie“ zu mir, ſo erklären 
Sie mir nichts und laſſen Sie alles begraben ſein ... 
Dasſelbe bitt' ich für mich. Nicht wahr, das ſagteſt du doch? 


Wiedemann. 
Ach, laß es. 
Eliſabeth. 
Warum? 
Wiedemann. 


Mein Gott, was ſollt' ich machen? Noch einmal das 
alles in die Höhe zu würgen, was ich hinuntergeſchluckt 
hatte all die Zeit — an Geducktwerden und Kleingemacht— 
werden und Selbſtentwürdigung — das hatte doch keinen 
Sinn. Den Kampf um das tägliche Brot, den hätt' ich 
wohl noch überſtanden, denn das eine glaub mir: Leicht— 
ſinnig war ich nie. 

Eliſabeth lächelnd). 

Nichts glaub' ich dir ſo wie das. 


Wiedemann. 
Aber ſchlimmer, ſchlimmer war der Kampf mit dem 
eigenen müden, ſchwerfälligen Kopf . . . Wenn die ganze 


Welt dir zuſchreit, jeder Kamerad, der dich überflügelt, 
jeder Geck, der über dich witzelt, jeder kluge, frohe Menſch, 
dem du die Antwort ſchuldig bleibſt, wenn alles ſchreit — 
alles ſchreit: Begabt ſein — begabt ſein! . . . Und du 
fühlſt, du kannſt nicht mehr, dein Hirn hat in dem langen 
Ringen die Spannkraft verloren . . . Und dann nach all 
der Hauslehrerei mit Müh' und Not das Mittelſchul-Examen 
zurechtgeſchuſtert .. . bloß um ſchließlich einen Unterſchlupf 
zu haben ... denn fo ein armer Teufel pflegt ja auch 
immer verlobt zu ſein. 
Gliſabeth. 

Laß fie ruhen, Georg! . . . Wir tragen ihr Blumen 

ans Grab — und damit gut! 
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Wiedemann, 
Gut! Ich laſſ' fie ruhen . . . Aber ſollt' ich dir das 
nun alles wiederkäuen? . . . Nein, Eliſabeth, das wär' 


mir wie Selbſtmord geweſen. Das bißchen Achtung, was 
du für mich hegteſt, das wenigſtens mußt' ich mir doch 
ſchützen . . . Aber nun ich dich hab' und mit dir zuſammen 
wirklich das Glück in dieſen Winkel gekommen iſt, nun 
ich wieder ein bißchen Frohſein gelernt hab', nun werd' 
ich die Angſt nicht los, es könnt' mir wieder verloren gehn. 


Eliſabeth. 
Aber Georg, wer ſoll es dir nehmen? 


Wiedemann. 

Das weiß ich nicht . . . Aber was geſchehen muß, 
geſchieht. Denn ſiehſt du, es gehört mir ja gar nicht ... 
Ich hab' es geſtohlen . . . Das Gefühl hat alle Welt und 
— (Beflommen, zögernd.) ich hab's auch. 


Eliſabeth. 
Wem denn? Georg, beſinn dich doch, wem denn? 


Wiedemann. 
Das iſt nicht ſo leicht zu ſagen. Da müßt' ich über 
vieles klarer fein in dir und in mir . . . Aber vorhin, 


als du von den Elſtern ſprachſt, die ſich das Blanke in 
den Winkel tragen, da iſt es mir brennend heiß durch 
die Glieder gegangen — 


el. 


9. Scene. 
Die vorigen. Helene (in der Veranda erſcheinend. Später) 
Fritz und Emil (von hinten). 
Eliſabeth. 
Scht! ... Was willſt du, mein Liebling? 


Helene. 


Mamachen, Roſa will wiſſen, wo ſie heut zum Abend 


decken joll. 
Gliſabeth. 


Komm her, Lenchen. 


Helene. 


Was ſoll ich, Mamachen? 


Eliſabeth (fie bei der Hand faſſend). 
Gib dem Papa einen Kuß und ſag ihm, daß er 
ſich unnütz quält, und wie wir ihn lieb haben — alle. 


Helene (jeine Backe ſtreichelnd). 
Papa, ja — gewiß, Papa. 


Wiedemann. 
Und du ſag der Mama, Lenchen, wie es früher hier 
war und wie wir ihr danken wollen bis zum letzten — 


Emil und Fritz (auf den Hof ſtürmend — durcheinander). 
Mama, Papa, denkt euch, Onkel Röcknitz und Tante 
Bettina find da. 
Wiedemann, 
Ah, iſt das eine Freude! Was, Eliſabeth? 


Gliſabeth (ruhig). 
Gewiß. Ich freue mich immer, wenn Bettina kommt. 


Emil. 
Denkt euch, Onkel Röcknitz hat neun Pferde mitge— 
bracht — drei Braune — ein Bläß mit weißen Füßen 
— zwei Schimmel — 


Fritz. 
Nein, bloß ein Schimmel. Das andre war ein 
Fliegenſchimmel. 
Emil. 
Mama, er denkt, ich kenn' keinen Fliegenſchimmel. 


Wiedemann. 
Wo habt ihr ſie denn getroffen? 


Fritz. 
Vorm „Schwarzen Adler“. Da kamen ſie eben raus 
und wollten zu uns . . . Onkel Röcknitz war wieder furcht— 


bar drollig. Rennt vor nach Hauſe und macht Radau, 
hat er geſagt. 
Emil. 
Radau iſt die Hauptſache, hat er geſagt. 


Wiedemann. 
Das ſieht ihm ähnlich, dem wilden Jungen ... So 
war er, Eliſabeth. 


Gliſabeth (bejahend). 
Hm! 
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Helene. 
Mama, was haſt du? 


Eliſabeth. 
Nichts, mein Liebling. 


10. Scene. 
Die vorigen. Freiherr von Röcknitz. Bettina. 


Emil und Tritz (ihnen entgegen). 
Hurra, Onkel Röcknitz! 


Nücknitz. 
Na vorwärts, vorwärts, ſchreit doch, Bengels. Was 
iſt denn das? 


Emil und Fritz (lauter). 
Hurra! 
Römnitz. 
So is recht! (Während Eliſabeth und Bettina ſich um— 
armen, Wiedemann die Hand reichend.) Na — alſo wie geht's 
Euch, Herr und Meiſter? 


Wiedemann. 
Schön' Dank, mein alter Röcknitz. Ihnen geht's gut? 


Nülknitz. 

Na, Sie wiſſen ja, man ſchwindelt ſich ſo durchs 
Leben. Ruhig, ruhig, Jungens, erſt kommt Mama... 
Ei der Teufel, Frau Eliſabeth! .. na, na, na, haben Sie 
keine Angſt, — meine Huldigungen behalt' ich für mich ... 
(Küßt ihr die Hand.) ich könnte mir zu leicht den Mund ver— 
brennen. 


Emil. 
Warum ſoll er ſich den Mund verbrennen, Papa? 


Wiedemann. 


Onkel Röcknitz macht Spaß. 


Eliſabeth. 
Wie ſeid ihr untergebracht, Bettina? 


Bettina zuckt lächelnd die Achſeln). 


Nöcknitz. 

Ach, teuerſte Eliſabeth, wer uns eine abgelegte Hunde— 
bude zur Verfügung ſtellen wollte, würde ſich Gottes Lohn 
damit verdienen. 

Wiedemann. 

Wollen Sie denn nicht eine Ausnahme machen und 

diesmal bei uns —? 


Eliſabeth (ihm raſch ins Wort fallend). 
Aber du weißt ja, Georg, daß leider . .. O, mit 
Bettina würde ſich's ſchon arrangieren laſſen — aber — 


Wiedemann. 
Ich verſtehe dich nicht, Eliſabeth. Ich kann ja für 
den Notfall ins Schulhaus hinüber. 


Nöknitz. 


Schönſte Hausfrau, legen Sie mal die Hand aufs 


Herz! Steckt da nicht ein biſſel böſer Wille dahinter? 


Bettina. 
Eliſabeth hegt doch gegen uns keinen böſen Willen, 
Alfred . . . Nicht wahr, mein Schatz? 
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Eliſabeth. 
Das weißt du wohl am beſten, Bettina. 


Nömnitz. 

Na, dann wär' die Sache doch in Ordnung. Warum 
ſoll er nicht ins Schulhaus? Eingeladen zwar ſind wir 
nicht, aber annehmen thun wir dankend . .. Und ihr 
Jungens, lauft mal fix nach dem „Schwarzen Adler“ 
rüber und ſagt meinem Stallknecht, dem Auguſt, wo wir 
find. Das übrige weiß er ſchon. Ihr kennt doch den 
Auguſt mit ſeiner roten Turkomütze — hä? 


Fritz. 


Der Auguſt iſt doch mein Freund. 


Emil. 

Mir hat er auch ſeine Uhr gezeigt. Die hat er dem 
Fritz nicht gezeigt. 

Nücknitz. 

So? Na, dann hat er dir vielleicht auch anvertraut, 
wo er fie geſtohlen hat! . . . Kerl is nämlich ein Lumpen— 
hund, aber bei den Pferden unerſetzlich. (Zu den Jungen.) 
Na vorwärts, Beine! (Fritz und Emil ab.) Jawohl, ich und 
mein Auguſt, wir ſind die beiden letzten Menſchen, die 
was von Pferden verſtehn. Uebrigens Sie, Eliſabeth, 
Sie hatten ſo den Flair. Aus Ihnen hätt' noch mal was 
werden können. 

Eliſabeth (lächelnd). 
Bis zum Stallknecht hätt' ich's doch nie gebracht. 


Nömnitz. 
Leider, leider! Es gibt eben Leute, die haben ihr 


EEE ae 


Schickſal ſchon im Keim verpfuſcht . . . Was, mein alter 
Kandidat? Na, Sie freilich, Sie lachen uns alle aus. 


Wiedemann. 
Zum Auslachen hab' ich nicht eben viel Talent, lieber 


Röcknitz. 
Röcknitz. 


Wer jo 'ne Frau hat, der hat zu allem Talent ... 
He — was ſteckt denn da hinterm Baum? Ganz mucke— 
duckeſtill ſteckt da was hinterm Baum! 


Betting (auf Helene zueilend). 
Lenchen, ſeit wann biſt du ſo ſcheu geworden? 


Helene (in ihre Arme fliegend). 
Liebe, liebe Tante Bettina. 


Nücknitz. 
Na und ich krieg' keinen Kuß? 


Helene 
(geht langſam auf ihn zu und will ihm die Stirn darreichen, dann 
kehrt ſie plötzlich um und eilt taſtend ins Haus, auf den Stufen 
ſtrauchelnd). 


sul Gliſabeth. 
enchen! 
Wiedemann. 


Was hat das Kind? 


Nücknitz. 
Aus Kindern werden Jungfern, das iſt nicht anders. 


Gliſabeth. 
Verzeih, Bettina, ich muß nur ſehn, was — 


NT 


Bettina. 
Nimm mich mit, Herz, ich bin müde. 


2 
Röcknitz (ihr nachläſſig die Wange klopfend). 
Ja, ja, nehmen Sie ſie man mit. Ich hab' ſie tot— 
geredt! 
Gliſabeth. 
Wir werden ſie Ihnen wieder lebendig machen. Auf 


Wiederſehn. 
Nöcknitz. 
Auf Wiederſehn, ſchöne Hausfrau! 
(Die beiden Frauen ins Haus ab.) 


11. Scene. 


Wiedemann. v. Röcknitz. 


Nücknitz (ſtarrt den Frauen nach). 

Wiſſen Sie, Wiedemann, ſie iſt noch ſchöner ge— 
worden, ſeit ſie Ihre Frau iſt! Die Linie, wie ſie ſo die 
Treppe raufging . . . Und meine daneben! . . . Sagen 
Sie mal, Mann, wiſſen Sie nu wenigſtens, was Sie da 


haben? 
Wiedemann. 


Ich glaube ja, Röcknitz. 


Nücknitz (zweifelnd). 

Na, nal... Ja . . . ja ja . . . Na, und ſonſt, was 
macht die edle Schulmeiſterei? Immer munter? Ein gott— 
verfluchtes Handwerk . .. In Sibirien — hinten links um 
die Ecke — da gibt es eine Arſenikgrube . . . Da hat 
man ſchon manchen ringehn ſehn, aber noch nie kam einer 
wieder raus ... So ungefähr ſtell' ich mir das Schul— 
meiſtern vor. 


A 
Wiedemann (ſchnalzt lächelnd mit der Zunge). 


Nöcknitz. 
Ne, dieſe Rangen! .. . Pulver unterlegen und in 
die Luft ſprengen, — das wär' jo meine Pädagogik... 
Und ich war von allen der dollſte, — was? 


Wiedemann. 
Na, dafür ſind Sie ja auch ein Mordskerl geworden. 


Nücknitz. a 

Ja, ja — man ſagt's. Wenigſtens geht alles bei 
mir mit Dampf. Wenn ich nicht ſchuften kann, dann 
mach' ich dumme Streiche . . . denn ich ſag' Ihnen, die 
Weiber! Was die einem zuſetzen! . . . Alſo da wird nu 
geſchuftet! . . . Seit Sie zuletzt auf Witzlingen waren, 
hab' ich ſechzig Morgen Wieſe drainiert — das Tief— 
kulturareal hab' ich aufs Doppelte gebracht . . . Bockzucht 
hab' ich angelegt . . . 32 Stück Remonte hab' ich abge— 
liefert — 'ne transportable Eiſenbahn hab' ich gekauft 
für die Rübenabfuhr — die verpump' ich nu der Reih' 
nach an die Beſitzer und verdien' ein klotziges Geld 
dabei. Denn, weiß der Deibel, ich bin ſo 'n Kerl, mir 
glückt alles. 

Wiedemann (leuchtend). 

Ja ja, Röcknitz — ſo einer wie Sie ... fo eine 
Siegernatur — es iſt ſchon ein Glück, bloß zuzuſehen, 
wie ſo was die Flügel regt. 


Nöcknih. 


Wie ſo was um ſich haut, wollten Sie ſagen, hä? 
Na ſchadt niſcht! Uebrigens, Alterchen, Ihr Schulland, 
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alle Achtung! . . . Als ich vorhin da vorbeifuhr, jagt’ ich 
ſchon zu meiner Frau: Du, das können wir nicht beſſer ... 
das Grünfutter und das Gemüſe ... 


Wiedemann. 
Ah, da hätten Sie mal meinen Raps ſehen ſollen! 


Nücknih. 
Und ſo was is nu Schulmeiſter! So was ſchwingt 
nu den Bakel. 
Wiedemann (lächelnd). 
Oder manchmal gar den Violinbogen. 


Rörknib. 
Und wie das hier auf dem Hof ausſieht . . . Die 
Wagen und der Miſthaufen .. . wie in der Putzſtube ... 
Mann, warum haben Sie Ihre Gaben nicht ſchon früher 


gezeigt? . . . Mein Vater hätt' Sie ja nie aus dem Haus 
gelaſſen .. . In Watte hätten wir Sie gewickelt — 
wahrhaftig! 

Wiedemann. 


Ich hab' Ihnen ja ſchon früher geſagt, lieber 
Röcknitz, daß das meiſte von dem allen das Werk meiner 
Frau iſt. 

Nöcknitz. 

Ja, nun gar Ihre Frau! Nun gar Ihre Frau! 
Sehn Sie mal, ich kenn' doch die Weiber! . . . Und Ihre 
Frau kenn' ich auch! Von den Freundinnen meiner 
Frau kenn' ich ſie vielleicht am beſten . . . Und das kann 
ich Sie verſichern, mein Alter, glücklich fühlt die ſich 
hier nicht. 
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Wiedemann. 
Röcknitz, Sie glauben das? . . . Sie glauben das 
2 


auch. 
Nöcknitz. 


Ja, wiſſen Sie, das liegt wohl auf der Hand. 


Wiedemann (ſich umſchauend, leiſer). 
Sie hat ſich zwar nie beklagt, ſie geht ihren Weg 


ruhig und anſcheinend heiter . .. Es ſieht aus wie 
Glück . .. Und ich möchte ja alles thun ... Ich möcht' 
ihr die Hände unter die Füße legen ... Aber wie ſoll 


ich das hier ändern? 


Nöcknitz. 
Warten Sie mal... Laſſen Sie mich mal... Sein 
Sie ganz ruhig . . . Sie find ein tüchtiger Menſch ... 
waren Sie immer ... Bißchen ſchwer, aber zuverläſſig 
bis in die Puppen . . . Alſo — da will man mich nu 
in den Reichstag wählen . . . Gott, wiſſen Sie, warum 
nicht? . . . Es gibt da jo viel Nullen, es läßt ſich da immer 
noch 'ne Eins vorſchieben. Wenn ich nur 'ne blaſſe 
Ahnung hätte, wem ich das alles zu Haufe... Meine 
Frau iſt zwar ein gutes Tierchen, aber — na Sie wiſſen, 
über feine Weiber ſoll man nicht ſchänden . . . Alſo, 
wie geſagt, da brauch' ich einen Menſchen, auf den ich 
mich blindlings verlaſſen kann — Mann von Genie, — 
Mann von Charakter — und da kam mir ſo der Ge— 
danke, ob ich Sie nicht aus dieſer Schulmeiſtermiſere los— 

eiſen könnte. 
Wiedemann. 


Ich ſoll dieſer Mann von Genie ſein? 
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Nöcknih. 

Wir machen das alſo ſo: Damit Sie ſich ſelbſtändig 
fühlen, übernehmen Sie eins meiner Güter in Pacht oder 
in Verwaltung — oder wie Sie wollen — und derweilen 
halten Sie über all dem andern die Augen offen... 
Wär' doch 'ne Sache, was? 


Wiedemann. 
Lieber Freund, das iſt nun wieder einmal eine von 
Ihren wilden Ideen. 
Nöcknitz. 
Wieſo denn? 
Wiedemann. 
Ich bin nicht Landwirt — ich bin Schulmeiſter . . . 
Ich habe Philologie ſtudiert und es mit Ach und Krach 
bis zum Rektor einer dreiklaſſigen Gemeinde-Mittelſchule 
gebracht. Das iſt keine glänzende Poſition, aber ich bin 
ein anſpruchsloſer Menſch und fühle mich glücklich dabei. 


Nöcknih. 
Und Ihre Frau? 


Wiedemann (erſchrocken, mutlos). 

Ja, meine Frau! 

Nücnih. 

Soeben erklären Sie mir noch, Sie würden alles 
Menſchenmögliche thun, um dieſes Daſein zu ändern, und 
nun ich es Ihnen ermöglichen will, da weichen Sie feige 
zurück. Fürchten Sie nicht, daß ſie verkümmern muß 
in dieſer Krämeratmoſphäre, wo ſie von der Frau Amts— 
richter und der Frau Doktor noch nicht einmal für voll 
angeſehen wird? . . . Wenn Sie's nicht wiſſen, mein Alter, 
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Ihre Frau hat von der Natur die wundervollſte Miſchung 
mitbekommen, die es im menſchlichen Charakter geben 
kann: fie iſt gütig und ſtolz zugleich . . . Aber paſſen Sie 
mal auf, was aus ihrer Güte noch werden wird, wenn 
ihr Stolz tagtäglich Nackenſchläge kriegt. 


Wiedemann. 
Ach, wenn Sie wüßten, wie Sie recht haben. 


Nücknitz. 

Nehmen Sie ſich in acht: So eine Chance wird 
Ihnen nie wieder geboten . . . Sie muß aus dieſem ver- 
maledeiten Neſte raus. Sie muß wieder unter Freunde. 
Sie muß wieder in die Welt . . . Und Sie ſelbſt, mein 
alter Freund, wie würden Sie aufleben — 


Wiedemann. 

Mich laſſen Sie aus dem Spiel. Von mir iſt nicht 
die Rede. Aber ich will noch heute mit ihr ſprechen, ich 
will — — 

Nücknihz. 
Nein, nein, ſprechen laſſen Sie mich mit ihr. 


Aliedemann. 

Warum Sie? 

Nücknitz. 

Ich kenn' doch Ihre Frau! Wenn ſie die leiſeſte 
Idee davon kriegt, daß etwas auf Erden ihr zur Liebe 
geſchieht — 

Wiedemann. 

Ja freilich, dann würde ſie nein ſagen, und wenn 

ſie daran zu Schanden ginge. 
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Nöücknitz. 
Na alſo ... die Vorbereitung übernehmen können 
Sie, aber den Hauptſchlag führe ich. Abgemacht? 


Wiedemann. 
Und noch eins, Röcknitz. Auf Treu' und Gewiſſen! 
Iſt das Ganze am Ende vielleicht nichts weiter wie ein 


Freundſchaftsdienſt? 
Nötnitz. 


Ne, Freundchen! Darüber ſeien Sie ruhig. Ich 
bin ein ſchlanker Egoiſt . . . Wenn ich Sie nicht nötig 
hätte, ließ' ich Sie ruhig in Ihrem Winkel ſitzen. 


Wiedemann (ſich umſehend). 
Mein Winkel! Mein lieber Winkel! Er iſt mir ſo 
lieb geworden durch ſie. Er iſt mir wie geweiht durch ſie. 


Nücknitz lachſelzuckend). 
Na, dann bleiben Sie doch drin. 


Wiedemann (haftig). 

Nein, nein, nein! Es muß ſein! Sie haben recht. 
(Seine Hände ergreifend.) Ich dank' Ihnen! Ich dank' Ihnen! 
Ich will ſo — 

Nöcknitz. 

Still! Fit fie das nicht? (Die Glasthür zur Veranda 

wird geöffnet.) 


Wiedemann. 
Ich gehe... Ich bin zu erregt. Sie würde mich 
ſofort — (Wendet ſich nach hinten.) 
Nücknitz. 


Wiedemann, das iſt unklug. 


Wiedemann (ab). 


BT 


12. Scene. 
v. Röcknitz. Eliſabeth. Helene (an der Hand führend). 


Gliſabeth. 
Wohin ging mein Mann? 


Nötknitz. 
Er hat eine Beſorgung in der Wirtſchaft. Er iſt 
gleich wieder da. 
Eliſabeth. f 
Bettina ſchläft. Sie war ſehr ermüdet von der 


Wagenfahrt. 
Nöcknitz. 


Na, Gott ſei gelobt! Wenn Bettina nicht ſchläft, iſt 


ihr nicht wohl. 
Gliſabeth. 


So, Lenchen, jetzt geh und ſag: Verzeih, Onkel 
Röcknitz, daß ich davonlief. 


Helene (tonlos). 
Verzeih, Onkel Röcknitz, daß ich davonlief. 


Nöcknitz. 
Schadt nichts, Mädelchen, ſchadt nichts! 


Helene (macht eilends Kehrt und läuft davon). 


Rücknitz. 
Merkwürdiges Kind geworden. 


Gliſabeth (ruft ihr nach). 
Lenchen! 
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Nücknitz. 
Eliſabeth! (Sie wendet ſich um.) Keinen Gruß? 


Gliſabeth 


0 feht ihn voll mit einem Blicke weichen Vorwurfs an, dann wendet 
ſie ſich zum Gehen). 


Nöcknitz (in Leidenſchaft). 
Eliſabeth! 


(Der Vorhang fällt.) 


Sudermann, Das Glück im Winkel. 4 


weiter Akt. 


Wohn- und Arbeitszimmer des Rektors. 


Im Hintergrunde links Thür zu einem Eßzimmer, rechts Glasthür 
zur Veranda, dazwiſchen ein Glasſchrank. — Auf der linken Seite 
Thür zu Wirtſchaftsräumen; weiter vorn ein Sofa mit Tiſch und 
Seſſeln davor. Auf der rechten Seite ein Fenſter, daneben Bücher- 
repoſitorien mit Gipsbüſten Schillers und Goethes. An den Wänden 
Bild Bismarcks, Käfer- und Schmetterlingsſammlungen, Geige mit 
Bogen, Modelle von Bienenkörben, Regulator ꝛc. ꝛc. — Schreibtiſch 
und im rechten Winkel dazu ein zuſammengeklappter Spieltiſch mit 
Büchern und Heften darauf. Davor ein Lehnſtuhl. — Kleinbürger⸗ 
liche Ausſtattung, die mit beſchränkten Mitteln den Eindruck höherer 
geiſtiger Bildung hervorrufen möchte. 


1. Scene. 


Eliſabeth und Helene (mit Aushülſen von Schoten beſchäftigt, 
Leinenſchürzen vorgebunden, kleine Schüſſeln vor ſich). Bettina 
(zuſchauend). 


Bettina. 
Willſt du mir nicht auch ſo eine Schürze und 'nen 
Teller geben, Lisbeth? Ich möcht' nicht gern zugucken, 


wenn du arbeitſt. 
Gliſabeth. 


Laß nur, liebes Herz, du biſt es nicht gewohnt. 
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Bettina. 
Du warſt es auch nicht gewohnt. 


Eliſabeth. 
Ach, ich! 

Bettina. 
Freilich, du haſt müſſen. 

Helene. 


Nein, Tante Bettina, fie hat nicht müſſen ... 
Nicht wahr, Mama, nein? Denn ſiehſt du, Roſa und ich, 
wir hätten ſchon alles gemacht . . . Ich bin gar nicht jo 
hilflos, wie man wohl glaubt. Ich kann grobe Wäſche 
näh'n, plätten kann ich auch — Gänſe und Enten füttern 


auch — 
Bettina. 
Gewiß Lenchen, gewiß. 


Helene. 
Ich glaub', aufs Feld hinaus könnt' ich ſogar kut— 


ſchieren. 
Gliſabeth. 


Nun, das möchten wir wohl lieber bleiben laſſen, 
Lenchen. 


Helene. 
Wir haben ja auch keinen Spazierwagen. 


Bettina. 
Möchteſt wohl gern einen? 


| Helene. 
Nicht für mich, Tante Bettina; nur für Mama. 
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Bettina. 
Das iſt wahr, Eliſabeth; — — dich mit den Leinen 
in der Hand, das war — 


Gliſabeth (legt den Finger an die Lippen). 


Bettina. 


Ja, was ich ſagen wollte, möchteſt du mir Lenchen 
nicht nachher mitgeben bei meinen Viſiten? 


Helene. 
Mich? 
Bettina. 
Die Landrätin ſprach ſchon neulich den Wunſch aus, 
ich möchte ſie ihr doch einmal mitbringen. 


Eliſabeth. 


Die Landrätin kennt mich doch . . . Warum hat fie 
den Wunſch mir gegenüber nie laut werden laſſen? 


Bettina (verlegen). 
Ihr habt ja nicht Viſite gemacht. 


Gliſabeth. 
Bei Landrats? Das wäre wohl eine Vermeſſenheit 
geweſen. 
Bettina. 
Gib ſie mir nur immerhin mit. Wer weiß, wozu 
es gut iſt? 
Gliſabeth. 
Das iſt freilich wahr. Zieh dich an, Lenchen. 
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Helene. 
Muß ich, Mamachen? 


Gliſabeth. 
Ja, mein Kind. Papa wird's dir danken. 


Helene. 
Ja — dann! (Ab.) 


2. Scene. 
Eliſabeth. Bettina. 


Bettina. 
Arme Lisbeth! 
Eliſabeth. 
Warum arme Lisbeth? . . . Alle Welt bedauert mich! 
Alle Welt thut ſo, als habe ſie mir Wunder was für 
ein Unrecht abzubitten. Ich habe mir mein Schickſal ja 
ſelbſt gewählt . . . Und ich verlange nichts Beſſeres ... 
Ich bin ja ganz glücklich ſo. 


Bettina. 
Das ſagt man wohl. 


Gliſabeth. 

Mein Gott, opfern muß man mancherlei. Unſere 
Jugendträume ſind ja auch gar nicht dazu da, um erfüllt zu 
werden . .. Wer darf von ſich jagen: Ich hab' ein Recht 
ans Glück? Wenn man ſich nur jo mit den Forderungen 


des Alltags abgefunden hat, dann iſt — ſchon — viel — 
(Lauſcht.) 
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Bettina. 
Was haſt du? 
Eliſabeth. 
Nichts. — Mir war, als hört' ich deinen Mann. 


Bettina. 
O den werden wir heut nicht viel zu Geſicht be— 
kommen . . . Erſt die Pferde — dann die Weiber... 
Und nun gar ſo ein eigenes! 


Eliſabeth. 
Siehſt du — wie entſagungsvoll das klingt — auch 
bei dir — — Da haſt du nun den Vielbegehrten! — 


— Und ich wette, wenn man dich aufs Gewiſſen fragen 


wollte — — 
Bettina. 


Ach, ich! Ich komme doch nicht in Betracht ... Mein 
Gott, ich ſchlaf' doch bloß. 


Eliſabeth lerſchrocken). 
Was heißt das, Kind? 


Bettina. 

Du haſt's ja gehört: „Wenn ſie nicht ſchläft, iſt 
ihr nicht wohl; — wenn ſie nicht ſchläft, iſt ſie 
nicht glücklich.“ — — Das geht ſo hundertmal — Tag 
für Tag. 

Gliſabeth. 

Er meint's doch nicht ſo, Bettina! Er muß doch 

immer etwas zu necken haben, das wiſſen wir ja. 
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ER 
Bettina. 

Es iſt ja wahr: neden muß er jeden... Aber das 
iſt doch was andres . . . Gegen mich, da ſitzt immer ein 
Gift drin . . . Ach, man gewöhnt ſich dran. — — Und 
es thut dann kaum mehr weh . . . Wenn das Gefühl nur 


nicht wär': Du warſt nicht die Richtige für ihn . . . Nein, 
ich bin ihm ja nicht gewachſen — an Energie nicht — 
und an Geiſt nicht . . . Weißt du, wer die Rechte für 
ihn geweſen wär'? 
Gliſabeth. 
Nun? — 


Bettina. 
Du! 
Eliſabeth (erichroden). 


Was ſind das für Scherze, Bettina?! 


Bettina (lachend). 
Jetzt kann ich's ja ſagen: Damals, als du bei uns 
im Hauſe warſt und ihr beide ſtundenlang diskutiertet 
über alles mögliche und heiße Köpfe bekamt, da dacht’ 
ich oft bei mir: Wie lange wird's wohl noch dauern, 
dann wird's heißen: Bettina, paſcholl! 


Gliſabeth. 
Was! Du haſt mich in deinem Hauſe geduldet und 
dabei den Gedanken ſtill mit dir rumgetragen: ich hätte 
dich draus verdrängen wollen? 


Bettina, 
Nicht wollen — nein, nein — aber es wär' von 
ſelber jo gekommen . . . ich glaub', ich hätt' dir noch nicht 
mal böſe ſein können .. . Denn damals hatt’ ich mein Kind 


An 


noch nicht . . . Und mein Vermögen war ſichergeſtellt ... 
Und von allen auf der Welt gönnt' ich ihn dir am 
liebſten. 

Eliſabeth. 


Weißt du, Bettina, daß du mich quälſt? 


Bettina. 

Nicht böſ' ſein, Lieſelchen. Ich will dir ja nur mein 
Herz ausſchütten . . . Siehſt du, er hat fie ja alle... 
Ob er mit ihnen ſpielt, oder ſie mit ihm, für mich iſt 
es das Gleiche! . . . Ich bin es ſchon gewohnt ... Wenn 
ſie dann ſo in die Ecken hineinträumen — wie du jetzt 


machſt — 
Eliſabeth (erichroden). 


Was mach' ich? 
Bettina (lachend). 


Und beſonders, wenn ſie dann ſo auffahren, wie du 
jetzt eben — 


Cliſabeth. 

Willſt du damit ſagen — —? 

Bettina. 

Aber Lieſelchen — pfui! Siehſt du, ich trau' ſonſt 
keiner übern Weg . . . Nur deiner war ich immer ganz 
ſicher. Ah, eher hätt' die Sonn' vom Himmel fallen 
können — — Ich weiß, du hättſt vor mich hintreten 


und mir ſagen können: Ich lieb' ihn, und ich bin ſtärker 
als du — gib mir deinen Platz . . . Ja, das hättſt du 
thun können. 
Gliſabeth. 
Glaubſt du? 
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Bettina. 


Aber mich hintergehn — in meinem eignen Haus 
— — Pfui, nein, du nicht! 


Eliſabeth (fie umarmend). 

Da haſt du recht, Bettina! Weiß Gott, da haft du 

recht! 
Bettina. 

Siehſt du, und jo leb' ich nun neben ihm her! . . . 
O glaub mir, ich hab' ihn ſo geliebt, wie nur eine lieben 
kann. Ich hätt' mein Letztes für ihn opfern können — 
aber er hat mir zu oft gejagt: „Geh — ſchlaf — 
ſchlaf — —“ Und da iſt denn ein Gefühl nach dem andern 
wirklich eingeſchlafen . . . Manchmal trau’ ich mir nicht 
einmal recht, ob ich mein Kind noch lieb'. 


Cliſabeth. 
Bettina, das iſt unendlich traurig, was du da ſagſt. 


Bettina. 


Warum traurig? Mir macht's keinen Kummer mehr... 
Man altert jo hin . . . Aber für ihn thut's mir leid — — 
Er hätte ſo manche Freude in ſeinem Hauſe haben 
können, wenn er ſich ein bißchen Mühe gegeben hätt', mit 
mir zufrieden zu fein... Nun muß er all den fremden 
Weibern nachlaufen, die doch entweder ſeiner nicht wert 
ſind, oder wenn — dann unglücklich werden durch ihn 
— — Und das ſo ſtumm mit anzuſehn — 


Gliſabeth. 
Hör auf! 


Bettina. 
Was iſt denn? 
Gliſabeth. 
Das war er wirklich. (Pauſe.) (Es klopft.) Herein! 


3. Scene. 


Die Vorigen. Röcknitz. 


Rücknitz. 
Guten Morgen, edle Frauen! — — Na, bißchen 
geklatſcht über mich?! — — Seht ja jo verlegen aus — 


— Morgen, Frau Eliſabeth! 


Eliſabeth (ihm die Hand reichend). 
Wir haben Sie heut in der Frühe ohne etwas Warmes 
fortgehn laſſen, lieber Röcknitz. Verzeihen Sie! 


Nöcknitz. 

Aber Teuerſte, die Uhr war ja halb fünfe! Ich 
ſchlich mich auf Socken die Treppen runter wie ein glück— 
licher Liebhaber . . . Uebrigens führ' ich für ſolche Fälle 
immer eine Cognacbuddel bei mir. 


Gliſabeth. 
Aber iſt Ihnen jetzt vielleicht —? 


Rörknit. 
Danke, Herzenskind, danke, danke! . .. Ich habe 
heute mit vier Pferdejuden zuſammen gefrühftüdt — — 
Es war feudal, das kann ich Sie verſichern — — Na, 


* 
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dafür hab' ich die Kerle auch ringelegt — potz Deibel! 
— — Du, für den ſchiefen Braunen hab' ich noch 
200 Dhaler gekriegt — — ſo einen talentvollen Ehe— 
gatten haft du! ... Ja, ja, Frau Eliſabeth — — Pferde: 
handel, da is der Mann noch was wert — — Ganz 
das Gegenteil von der Liebe — — da is er jar niſcht 
wert. 


Bettina. 
Das ſtimmt. 


Rücknitz (lachend). 

Nu ja! Bei ſolchen Gelegenheiten wachſt auch du 
ſogar noch mal auf... Donnerwetter, was wollt' ich 
doch? ... Ja richtig, die Atteſte. Du, haft du die Taſche 
mit den Pferdeatteſten nicht geſehn? — — Sie lag doch 
vorm Spiegel — — — 


Bettina. 
Wenn du es wünſcheſt, werd' ich ſuchen. (Will aufſtehen.) 


Nöcknitz (mit einem Blick auf Eliſabeth). 
Ach ja, ſei ſo gut! 


Eliſabeth (auffpringend). 
O laß mich, Bettina! 


Nücknit. 
Aber ich bitte! 
Gliſabeth. 
O nein, nein, nein! (Raſch ab.) 
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4. Scene. 


Röcknitz. Bettina. 


Nücnitz. 


Es ſcheint ja beinah, als ob ſie — — — — Geht 
eine Weile pfeifend herum.) Na, iſt ſie ſchön? 


Bettina (lächelnd). 
Ob ſie ſchön iſt! 
Nücknihz. 


Sie hat ſo etwas Verhaltenes in ihrem Weſen jetzt 
— — — — Manchmal glaubt man, man hat 'ne Mas 
donna, und manchmal ſteckt ſo etwas wie Bacchantin da— 
hinter. Nicht wahr — was? 


Bettina. 
Bacchantin? — Wieſo? 


Nükknitz. 
Na, denn nich! — — — Hat ſie dir etwas von 
einer bevorſtehenden Veränderung ihres Lebens erzählt? 


Bettina. 

Veränderung? 
Nöcknitz. 

Na, dann frag ſie auch nicht, verſtehſt du? — — du! 
Betting. 


Was, Alfred? 


Erg a 


Nücknitz. 
Nichts, nichts, nichts, nichts — — — — Ja, gehſt 
du hernach aus? 
Bettina. 


Ja, ich will Viſiten machen. 


Nöcknitz. 


Richtig! Das thu. Das is recht. — — — Soll 
ich dir den Wagen ſchicken? — 


Bettina. 
Ach nein, das Endchen geh' ich ſchon! 


Nücknitz. 
Du biſt ja jo kurz angebunden — — — Biſt eifer— 
ſüchtig? 
Bettina. 


Ich? Auf wen? 
Nücknitz (blinzelnd und mit dem Finger drohend). 
Na! 
Bettina. 
Schäm dich, Alfred! 


Nücknih. 
Gut, ſchäm' ich mich! — — — Apropos, unſerem 
verfloſſenen Johann bin ich begegnet. 


Bettina (freudig). 
Dem alten Johann? Wie geht's ihm? Ach Gott! 


Kern 


Nöcknitz. 
Vorzüglich, — ausgezeichnet — ganz brillant! — 
— — hatte 'ne Schnapsnaſe und bettelte. 


Bettina. 
Bettelte — und das ſagſt du ſo?! 


Nöcknitz. 
Gott, Kind, is ja ſchon alles gemacht! Uebermorgen 
zieht er nach Witzlingen — — da gewöhn' ich ihm erſt 
das Saufen ab, und dann kannſt du ihn zu Dode futtern. 


Bettina (ſich die Augen wiſchend). 
Verzeih, Alfred, ach, du biſt ſo gut. 


5. Scene. 
Die Vorigen. Eliſabeth. 


Gliſabeth (eine Brieftaſche in der Hand). 
Nicht wahr, das iſt ſie? 


Nücknitz. 
Teuerſte Freundin, mein Gemüt ringt nach würdigen 
Dankesworten — find't ſe aber nich. 


Gliſabeth. 
Du weinſt, Bettina? (Tadelnd.) Röcknitz! 


Bettina (raſch). 
Nicht doch, Lieſelchen. 


EURE 


Nöcknitz. 
Sie is blos 'n bißchen gerührt, weil ich ſo edel bin 
— — das iſt nämlich meine Spezialität! Empfehle mich 
für vorkommende Fälle als Wohlthäter, Menſchenfreund, 
Mann der rettenden Thaten, alles, was Sie wollen — 
bloß Geld darf's niſcht koſten. 


Bettina. 
Glaub ihm nicht! Glaub ihm nicht! 


Nöcknih (zählt die Atteſte). 
Eins, zwei, drei, vier! — Nummer vier — das iſt 
'n Racker ... Wenn ich den doch ſchon, — ach! ... 
Der hat nämlich das heimliche Hinken! Kennen Sie das? 


— — Haben wir auch! — Wenn unſer Temperament 
zu ſchleppen anfängt — wenn ſich kein Gefühl mehr recht 
raus wagt — wenn ſich — (mit Betonung) kennen Sie 


das heimliche Hinken? 


Eliſabeth. 

Lieber Röcknitz, Ihre Weltanſchauung iſt wirklich all— 
zuſehr dem Pferdemarkt entliehen, als daß wir ihr folgen 
könnten. 

Nöcknitz. 


Wollen Sie mich ärgern? 


Gliſabeth (ſchüttelt mit ernſtem Lächeln den Kopf!. 


Nücknit. 
Meine teure Gnädige, ich ſehe daraus, Sie wiſſen 
genau, welchen Freund Sie an mir haben — — — Ich 


danke Ihnen . .. Wann machſt du deine Beſuche? 
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Bettina. 
So gegen elf denk' ich — könnt' ich ſchon — — 


Nücknitz. 
Gut! — — Auf Wiederſehn, teuerſte Frau! 


Eliſabeth. 
Wir eſſen um halb eins, lieber Röcknitz. 


Röcknitz (ſtreng höflich). 


Sie werden mich ſchon früher auf dem Platze fin— 
den! (Mit Verbeugung zur Thür. In den früheren Ton zurück— 
fallend.) Guten Morgen, edle Frauen! Ab.) 


6. Scene. 


Bettina. Eliſabeth. 


Bettina. 
Das war wirklich nicht recht von dir, Eliſabeth! 


Gliſabeth. 

Ja, verzeih, verzeih! Ihr ſeid meine Gäſte — 
verzeih. 

Bettina. 

Es iſt nicht darum — wahrhaftig nicht! — — — 
Aber wenn du wüßteſt, wie viel — er an dich denkt und 
wie er — 

Gliſabeth. 

Laß — ich fleh' dich an — laß. 


a ya 


Bettina, 

Gut — wie du willſt. Ja, was ich dich fragen 
wollte. Was iſt denn eigentlich vorgefallen? — Ich werd's 
nicht weiter ſagen — Habt ihr — eine andere Stelle 
in Ausſicht — oder will dein Mann gar —? 


Gliſabeth. 
Mein Mann — was? 


Bettina. 
Ich dachte, du wüßteſt es. Ich ſoll nämlich nicht 
davon reden. Bitte, bitte, frag auch nicht. 


Eliſabeth. 
Ja, was geht denn hier vor? Hinter meinem Rücken 
geſchehen Dinge, die ich — 


Bettina. 
Vielleicht will man dich überraſchen. 


Gliſabeth. 
Ich bin kein Kind. Ich brauche keine Ueberraſchungen. 


Bettina. 
Hat dein Mann dir denn nichts — 


Gliſabeth. 

Nichts — nicht eine — — — Ja, heute morgen 
ließ er ein paar Andeutungen fallen, daß, — wenn ſich 
etwas Beſſeres böte, etwas — — — das ſoll wohl die 
Vorbereitung geweſen ſein — — — Verzeih, Bettina, 
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was intereſſiert dich das ſchließlich!? — — — Ich bin 
ganz — — — (Die Hände vors Geſicht ſchlagend.) Ah, meinen 


Frieden will ich haben! Meinen Frieden will ich haben! 


7. Scene. 
Die Vorigen. Helene. (Hinter ihr in der Thür) Roja (mit 
einer Tablette). 
Helene. 


Es wird gleich läuten, Mamachen. Kann Roſa das 
Frühſtück reinbringen? 


Eliſabeth. 
Roſa kann das Frühſtück reinbringen. 


Helene (zu ihr eilend). 
Mamachen, Mamachen! 


Eliſabeth. 
Was denn? 
Helene. 
Soll ich nicht lieber bei dir bleiben? 


Eliſabeth (aufſtehend). 


Geh in Gottes Namen, mein Liebling! Es läutet. 
Man hört von der nächſten Sekunde an das Summen der Kinder⸗ 
ſtimmen, das während der folgenden Scenen bis zum nochmaligen 
Läuten anhält.) 

Eliſabeth 
(an den Tiſch tretend, auf welchem Roſa die Tablette mit Brot, 
Butter, Schinken und einer Kanne friſcher Milch niedergeſetzt hat). 


Möchtſt du nicht einen Biſſen eſſen, Bettina? 
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Bettina. 
Nein, danke, — nur ein Glas recht kalte Milch bitt' 
ich mir aus. 


Helene 
(am Fenſter lauſchend, das Geſicht zum Zuſchauerraum gewandt). 


Hör bloß, Tante Bettina, wie die Jungens wieder 
toben. Die Mädchen benehmen ſich doch immer viel an- 
ſtändiger. Da iſt ein gewiſſer Jerſchke, der prügelt alle 
— — — der kommt aber Michaeli aufs Gymnaſium, 
dann wird's ganz ſtill werden. (Freudig aufſchreckend.) Ah, 
da iſt auch Herr Dangel — — — Tante Bettina, hörſt 
du Herrn Dangel? 


Bettina. 
Nein, mein Kind. 
Helene. 


Mama, aber du hörſt doch Herrn Dangel? 


Eliſabeth. 
Lenchen, unſere Ohren ſind nicht ſo ſcharf. 


Helene. 
Iſt das merkwürdig! 


8. Scene. 
Die Vorigen. Emil und Fritz (hereinſtürmend). 


Emil (mit Bückling). 
Guten Morgen. 


Fritz (gleichfalls). 
Guten Morgen. 


Bettina (nickt ihnen zu). 
Emil. 
Bitte Frühſtück. 
Tritz. 
Ach ja, bitte Frühſtück — recht fix. 
Eliſabeth. 


Geht mal erſt, küßt Tante Bettina die Hand und 
fragt, wie ſie bei uns geſchlafen hat. 


Emil (Bettina die Hand küſſend). 
Tante Bettina, wie haſt du bei uns geſchlafen? 


Bettina (ihm den Kopf ſtreichelnd). 
Schönen Dank, mein Junge. 
Emil (mit ſcharfer Wendung). 
Bitte Frühſtück! 
Fritz. 


Tante Bettina, wie — 


Bettina (lachend). 
Danke, danke, danke! Ich habe gut geſchlafen. 


Fritz. 
Mama, bitte, mach bloß raſch! Wir müſſen noch den 
Jerſchke verhauen. Der iſt zu frech. 
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ö Helene. 
Den zwingt ihr ja nicht. 
Fritz. 
Babs. 
Emil (gleichzeitig). 
Zwingen wir wohl. 


Helene. 
Der hört bloß auf Herrn Dangel. 


Emil. 
Du ewig mit deinem geliebten Herrn Dangel. 


Eliſabeth (mit dem Finger drohend). 
Ei Jungens! 


9. Scene. 


Eliſabeth, Bettina, Helene, Wiedemann. (Fritz und Emil 
ſchlüpfen mit ihren Butterbröten geräuſchlos an ihm vorbei.) 
Wiedemann. 

Schönen guten Morgen! (Bettina die Hand reichend.) 
Nun, was ſagen Sie, liebe gnädige Frau, zu dem Lärm? 
Bettina. 

Er führt mich höchſt angenehm in meine Schulzeit 
zurück, beſter Herr Rektor. 


Wiedemann. 


Nicht wahr, es iſt ein lieber Skandal? Ich möchte 
ihn um alles in der Welt — (mit einem Blick auf Eliſabeth 


ſich eifrig verbefjernd) das heißt, wenn man eben nicht für 
Höheres Sinn hat — — — — (Da der Lärm draußen plötz⸗ 
lich ſtärker wird.) Ah, das iſt aber doch nicht erlaubt. Was 
haben ſie denn heut? 
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Helene. 
Sie verhauen den Jerſchke, Papa. 


Wiedemann. 
Und wo ſteckt denn der Dangel? 


Helene (ſehr eifrig). 
Aber Herr Dangel muß doch auch mal eine Sekunde 
Erholung haben, Papa. Das kannſt du gar nicht von 
ihm verlangen, daß er — 


Wiedemann (hinausrufend). 


Ruhe da draußen. 

(Der Lärm verringert ſich plötzlich und hält als leiſes Summen bis 
zum Läuten der Schulglocke an, dann verſtärkt er ſich ein wenig 
und hört gleich hinterher gänzlich auf.) 

Bettina (leiſe). 

Willſt du jetzt mit ihm ſprechen? 


Gliſabeth (nickt). 


Bettina. 
Lenchen, komm, wir machen uns fertig. 


Helene. 


Denk dir, Papa, Tante Bettina nimmt mich zu 
Landrats mit. 


uch, 
Wiedemann lerſchrocken, bedenklich). 
Ah, ah, liebe gnädige Frau, iſt das nicht am Ende — 


Bettina. 


Laſſen Sie mich ruhig die Verantwortung tragen. 
Auf Wiederſehen, lieber Rektor. 


Wiedemann. 
Auf Wiederſehn, gnädige Frau. 


(Bettina und Helene ab.) 


10. Scene. 
Wiedemann. Eliſabeth. 


Wiedemann. 
N ja — — — — Haft du an Kreisſchulinſpektors 
geſchrieben, Eliſabeth, wegen heut abend? 
Eliſabeth. 
Jawohl — — — — ſie kommen. 
Wiedemann. 


Was wirſt du geben? 


Glifabeth. 
Es iſt eine Kalbskeule da und junge Erbſen. Auch 
hab' ich die Pfirſiche heut nicht zum Verkauf geſchickt. 


Wiedemann. 
Das iſt recht, das iſt recht. Wie meinſt du, als 
Nachtiſch oder zur Bowle? — Nun, das überlegen wir 


ER 
noch. Moſel ift ja auch da. — — — Hat ſich Röcknitz 
ſchon ſehn laſſen? 


Eliſabeth. 5 
Er war da — ging aber gleich wieder weg. 


Wiedemann. 
So! Hm! — — — Wie macht ſich's denn auf 
dem Markt? 
Gliſabeth. 
Ich glaube gut. 
Wiedemann. 


Ja ſo'n Landwirt! — (Will gehen.) Na! 


Eliſabeth. 
Haſt du noch einen Augenblick Zeit für mich? 


Wiedemann. 
Es wird bloß bald läuten, Eliſabeth! 


Eliſabeth. 
Gleichviel. — Georg — rund heraus, was verheim⸗ 
lichſt du mir? 
Wiedemann (verwirrt). 
Erlaub mal, Eliſabeth, wie — — — — 


Gliſabeth. 
Georg, ſieh, das bin ich nicht wert! Wir haben 
uns doch zuſammengethan, um alles zu teilen — — — 
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Du haſt mich in Freud und Leid — haſt du mich immer 


an deiner Seite gefunden! — — — Georg! 
Wiedemann. 
Verzeih mir, Eliſabeth — kränken hab' ich dich nicht 
wollen. Es iſt das alles ſo — — — Ich will dir dieſe 


Vorgänge erklären — ja. Siehſt du, daß ich mit meinem 
Loſe hier unzufrieden bin, das haſt du mir doch ſchon 
lange angemerkt. 
Eliſabeth. 
Bis heute früh — nein. 


Wiedemann. 
Aber beſinne dich doch! Wie oft hab' ich geſagt: 
Mein Leben iſt verpfuſcht — mein — mein — 


Eliſabeth. 


Ja, daß du die Gymnaſialexamina nicht gemacht haſt, 
das iſt doch nicht mehr zu ändern. 


Wiedemann. 
Siehſt du, und das wirfſt du mir jetzt vor. 


Eliſabeth. 


Es haben's dir ſo viele vorgeworfen. Es wäre grau— 
ſam, thät' ich's auch. 


Wiedemann. 
Und wenn du es vor mir auch verbirgſt — aus 
Taktgefühl, aus Mitleid — was weiß ich! — Vor dir 


ſelbſt wirft du mit der Verachtung nicht ſparen — — — 


„„ 


kann ja auch gar nicht anders ſein ... Denn jo eine 
Exiſtenz! Abhängig von jedem Hansnarren! — — — 
Ich bin immer für Ungebundenheit geweſen — — — 
Aber ſo! 

Eliſabeth. 

Bedenk doch, Georg — an jeder andern Stelle 
würdeſt du doch ebenſo abhängig ſein — ſelbſt an einem 
Gymnaſium. Und da ſogar noch mehr . . . Das bringt 
dein Beruf nun einmal mit ſich. 


Wiedemann. 
Schon ein ſauberer Beruf — — — Arſenikgraben 
— das wär' einem lieber — wahrhaftig! 


Eliſabeth. 
Georg, haſt du mir nicht oft geſagt, wie glacklich du 


in unſerm Winkel biſt? 
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Wiedemann (betroffen). 
In — unſerm — Winkel ... ja, ja — ja wohl 
— das jagt man wohl jo... Aber das genügt nicht 
— — — der Mann muß hinaus — die Aufgaben wachſen. 
— (draußen läutet die Schulglocke, — er will hinaus.) Nun, da⸗ 
von reden wir noch! 


Glifnbeth. 
Georg, willſt du mich jo allein laſſen? 


Wiedemann. 
Aber Herzenskind, Liebſte, Beſte, ich hab' dir doch 
geſagt, es wird gleich läuten, und übrigens von der 


f 
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Bu un an 


sus. 


Lateinſtunde kann ich keine Minute abzwacken. Das wäre 
geradezu ein Verbrechen. 


Eliſabeth. 


Das ſieht nun freilich nicht gerade danach aus, als 
ob du deines Berufes überdrüſſig wärſt. 


Wiedemann (ſchweigt beſtürzt). 

Gut, laß ſie warten — — — Glaub mir, das 
täuſcht, Eliſabeth! — — — Wer in der Tretmühle ſteckt, 
muß treten, das iſt nicht anders. — — Es ſoll ja auch 
alles nur zu unſerm Beſten ſein — — — Denk mal, 
bei unſerer Begabung für die Landwirtſchaft — — denk 
mal, ich den erſten Preis als Bienenzüchter — — — Und 
du — ach — was gäbſt du für eine Gutsherrin — — 
Das muß ich noch einmal ſehn, eh ich ſterbe. Und nun 
nimm mal an, es böte ſich uns ein Wirkungskreis — 
als Verwalter oder als Kurator, oder — —, wo wir un: 
behindert durch Schnüffler und Spürnaſen — ich brauche 
nur deinen Ausdruck, Eliſabeth, — arbeitſam und glück— 
lich — glücklicher noch als hier — 


Eliſabeth. 
Glücklicher noch als hier, ſagſt du — vergiß das 
nicht! 
Wiedemann. 
Nun ja — viel glücklicher — unvergleichlich glück— 
licher — wo wir geachtet und geehrt wären, wo 


wir pflügen, ſäen, ernten könnten nach unſerem Be— 
lieben — 


RR 


Eliſabeth. 
Pflügſt, ſä'ſt und ernteſt du hier nicht auch? 


Wiedemann. 
Ach, das bißchen! Die paar lumpigen Morgen — 


Eliſabeth. 
Ich meine in Menſchenherzen, Georg, und ich brauche 
auch nur deinen eigenen Ausdruck. 


Wiedemann 
(ſinkt betroffen in einen Stuhl — nach einem Schweigen). 
Ach, mit dir iſt wirklich nicht zu diskutieren. Du 
biſt zu hartnäckig, Eliſabeth! Da muß ſchon einer kom⸗ 
men, der mächtiger iſt als ich! — — Wart man, Röcknitz, 
der wird dir die Sache ſchon klar machen. 


Eliſabeth (zuſammenzuckend — halb vor ſich hin). 
Alſo doch Röcknitz. 


Wiedemann. 
Ja wohl, Röcknitz! — — Siehſt du, das iſt ein 
Mann! Der weiß uns beſſer zu taxieren, als wir ſelber. 
— Und nun verzeih', wenn ich — (Will gehen.) 


Eliſabeth (ihm nachgehend, angſtvoll). 
Noch ein Wort. — Soll der Wirkungskreis —, den 
du meinſt, uns etwa durch ſeine Fürſprache geboten werden? 


Wiedemann. 
Nein, mein liebes Kind! Dabei läßt's der Mann 
nicht bewenden — — den hab' ich zu was Ganzem er— 


zogen, was ich armes Luder nie hab' werden dürfen — 
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— Wenn der zu der Meinung kommt, wir ſeien eine 
wertvolle Acquiſition, dann wartet er nicht, bis uns ein 
anderer wegſchnappt. 


Eliſabeth (jäh erſchreckend). 


Ah! 
Wiedemann. 
Na, du weißt deine Freude aber nicht ſchlecht zu ver— 
ſtecken — — Und ich dachte gerade — — Sag doch ein 


Wort, Eliſabeth, freuſt du dich denn gar nicht? 


Eliſabeth (die in einen Stuhl geſunken iſt). 


Geh jetzt, bitte, Georg — — ſpäter! — — Geh jetzt! 
Wiedemann. 
Es geſchieht ja nicht für dich, Eliſabeth, — — um 


Gotteswillen, nein! (Bittend.) Aber ſag: Freuſt du dich 
gar nicht? (Sie antwortet nicht; — er geht kopfſchüttelnd ab.) 


11. Scene. 
Eliſabeth. Roſa. 
Gliſabeth 


(geht in großer Erregung umher, zwingt ſich dann wieder zur Ruhe 
und ruft zur Thür hinaus). 


Roſa! 
Noſa. 
Was befehlen Sie, Frau Rektor? 
Gliſabeth. 
Wenn der Herr Baron früher als — — — nein, 
nein, ſagen Sie nichts — — — ich bin nicht wohl — 


— — ich werde — — — 


. 


Noſa. 
Ich glaub', Frau Rektor, der Herr Baron kommt 
da ſchon! 
Eliſabeth (nach kurzem Kampfe ſich hoch aufrichtend). 
Gut! (Roja ab.) 


12. Scene. 


Eliſabeth. v. Röcknitz. 


Nöcknitz (den Kopf durch die Thür ſteckend). 
Darf ich eintreten, teuerſte Frau? 


Eliſabeth. 
Ich bitte. 
Nöcknitz (ſich umſchauend). 
Sind Sie allein? 
Gliſabeth. 
Ich bin ganz allein. 


Nöcknitz. 
Ah — Sie haben mich wohl erwartet? 


Eliſabeth. 
Jawohl, — ich habe Sie erwartet. 
Nöcknitz. 
Gucken Sie mal an! — — — Auf ſo gute Be⸗ 


handlung war ich ja gar nicht vorbereitet. Denn wie Sie 
ſeit geſtern mit mir umſpringen — Donnerwetter! 
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Gliſabeth. 
Wenn ich vorhin als Hausfrau nicht höflich genug 
gegen Sie war, ſo verzeihen Sie mir. 


Nöcknitz. 
Aber, Eliſabeth, ich bitte Sie, zwiſchen uns beiden! 


Eliſabeth. 

Warum zwiſchen uns beiden? Zwiſchen uns beiden, 
lieber Röcknitz — oder beſſer, zwiſchen Ihnen und mir — 
beſteht nichts Gemeinſames — ich bitte Sie, das freund— 
lichſt in Betracht zu ziehn. 


Nöcknitz. 
Gott ſei's geklagt! — — Das weiß ich am beſten. 


Eliſabeth. 
Und hat nie etwas Gemeinſames beſtanden. 


Nöcknitz. 
So? Hand aufs Herz? 


Eliſabeth. 

Ich bin Bettinas Jugendfreundin. Ich bin zwei 
Jahre lang der Gaſt Ihres Hauſes geweſen und habe 
mich als ſolcher nach Kräften nützlich gemacht ... Das 
rechtfertigt wohl eine gewiſſe heitere Vertraulichkeit des 
Umgangs — 

Nöcknitz. 
Ein ernſteres Einverſtändnis aber nicht? 


Be 


Eliſabeth. 

Nein. 

Rörknit. 

Sehr gütig. Wirklich außerordentlich gütig. — — 
Sagen Sie mal, thun Sie bloß jo oder find Sie wirk— 
lich ſo kurz von Gedächtnis, daß unter drei Jahren Ehe⸗ 
joch all das Nette und Stillverſchwiegene, was zwiſchen 
uns in der Luft geſchwebt hat, kurz und klein geſchlagen 
worden iſt? 

Eliſabeth. 

Lieber Röcknitz, ich könnte Ihnen ſagen: Das geht 
uns nichts mehr an — aber ich mag mich nicht hinter 
Winkelzügen verkriechen. — — Und da Sie das nun 
einmal berührt haben, was beſſer für alle Zeit unausge⸗ 
ſprochen geblieben wäre, ſo frag' ich Aug' in Auge: Was 
wollten Sie von mir? — Ich ſtand ganz mutterſeelen⸗ 
allein, ich beſaß niemanden zum Schutze auf der Welt als 
Sie — — — Sie hätten ſo ſchön Ihre Hand über mich 
breiten können: Warum wollten Sie mich zu Ihrer Dirne 
machen? 

Nücknih. 
Eliſabeth! * 
Gliſabeth. 

Es gab ja Weiber genug! Warum mich armes 
Ding? — — — Sie wiſſen, ich nehme das Leben nicht 
leicht — — Ich bin ſo eine Pflichtennatur, mit der 
herumzutändeln nichts wie Elend zuwege bringt ... 
Warum ließen Sie mir nicht mein bißchen Frieden? 


Nöckniß. 
Haben Sie mir meinen gelaſſen? 
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Eliſabeth. 


Was that ich Ihnen denn? Können Sie es wagen, 
mir vorzuwerfen, daß ich je kokett gegen Sie geweſen bin? 


Nücknitz. 

Nein — alles, was recht iſt — das lag Ihnen fern. 
— — — Eliſabeth, ſehn Sie mich an, ich bin kein 
ſchlechter Kerl! — — — Aber da in mir drin, da hab' 
ich eine Sorte von Blut, eine ganz niederträchtige, die 
nicht zu bändigen iſt ... Was ich mir alles für Schlachten 
geſchlagen hab' von meinem zwölften — ach, was weiß 
ich! — ich glaub', ſchon von der Wiege an, — das iſt 


nicht auszurechnen. . .. Ich will Weiber — — — ich 
brauche Weiber — — — ich kann nicht leben ohne 
Weiber. 

Gliſabeth. 


Und Bettina?! 
Nümnitz. 
Kommen Sie mir nu gar noch mit Bettina. 


Eliſabeth. 
Sie kennen ja Bettina gar nicht. 


Nöcknitz. 

Nu ja wohl. Laſſen wir ſie ſchlafen! — — — — 
Aber, das können Sie mir glauben: hätte ich Sie — ich 
meine Sie — mit all den andern je in einem Athem 
genannt, das wäre — das wäre — ohne Phraſe — 
Heiligtumſchändung wär' das geweſen. 


Gliſabeth. 
Das haben Sie wohl jeder ſagen müſſen? 
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Rörknit. 

Eliſabeth, ich lüge nicht — — — — Ich brauche 
nicht zu lügen — — — (Mit wilder Energie.) denn was ich 
will, das ſetz' ich durch! — — — — Wiſſen Sie das 
nicht? — — — Haben Sie noch nie vor meinem Willen 


Angſt gehabt? 
Eliſabeth (ſchweigt und wendet ſich ab). 


Nücknitz. 


Sehn Sie, wenn ich Sie damals ziehn ließ in Ihre 
Ehe hinein — bitte, ich erlaube mir keine Kritik —, ſo 
geſchah's nicht etwa, weil ich mich geſchlagen fühlte, ſondern 
einfach: ich wollte nicht! — — — Ich bin zwei Jahre 
lang, ſolang Sie unter meinem Dache waren, morgens 
aufgewacht, bebend in dem Gedanken an Sie, ich hab' 
mich abends in mein Bett geworfen, bebend in dem Ge— 
danken an Sie, ich hab' Sie an mich reißen wollen Tag 
für Tag — — — — Aber ich kannte Sie, ich wußte, 
es wär' Ihr Tod geweſen — — — — Ein Raubtier, 
das Mitleid hat — pfui Deibel — — — — — Und 
nun machen Sie mir Vorwürfe, wenn Sie können — 
Hähä! (Pauſe). — — — — Ja, ſchön war die Zeit trotz 
alledem! — — — — Gott, war die Zeit ſchön! — — 
— — Mit einem Mal eine Gehilfin an der Seite — 
ein Weib mit Ihren Augen im Kopf! — — — — Das 
einem die Pläne aus der Seele rauslieſt, noch eh man 
ſie ſelber kennt — — — — Eliſabeth, wenn wir in den 
Sommernächten oben auf der Terraſſe ſaßen, ausgeſtreckt 
in den Faulenzern — die Köpfe nach den Sternen — 
und Bettina daneben — die ſchlief natürlich feſte in ihrem 
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Plaid — Hähä! — — — — War die Zeit ſchön, 
Eliſabeth? 
Eliſabeth (träumeriſch). 
O ja, ſchön war die Zeit! 


Nücknitz. 
Na alſo! 
Gliſabeth. 
Warum haben Sie nicht ſchweigen können? 


Nücknißh. 

Schweigen? Ja wohl! — — — Ich hab's hinunter— 
gewürgt faſt die ganzen zwei Jahre. Schließlich war's 
doch ſtärker als ich! — — — Und all die Phaſen, die 
man durchzumachen hat, bis man ſich entſchließt, ſein 
braves Weib zum Teufel zu jagen. Kleinigkeit iſt das 


nicht. 
Eliſabeth lentſetzt). 


Das haben Sie — —? 
Nöcknih. 
Wie denn? War das etwa Ihr Ernſt vorhin, mit 
dem Wort da, dem greulichen? — Seien Sie ruhig, 


Eliſabeth, Sie ſind nicht aus dem Holz gemacht, aus dem 
man Courtiſanen ſchnitzt. 


Gliſabeth. 
Die Arme, die Arme! Wenn ſie das ahnte, was 
muß ſie gelitten haben! 


Nöcknit. 
Na, es iſt ja nun alles gut! Es iſt ja mal wieder 
vorzüglich eingerichtet in der beſten aller Welten. Meine 


— 


Alte hat einen ſtrammen Jungen — und Sie find Frau 
Rektorin! — — — Daß Sie ſich in der erſten Rage 
gleich da haben hineinſtürzen müſſen — wenn das wenigſtens 
nicht gekommen wär'! 
Eliſabeth. 
Ich muß Sie dran erinnern, Röcknitz, Sie ſind in 
dem Hauſe meines Mannes. 


BRörknit. 
Ich flehe Sie an, Eliſabeth, keine Empfindlichkeit. 
Es hängt wirklich viel von dieſer Stunde ab — — — — 
Für Sie und — für mich auch. — — — Ich nehme 
an, Ihr Mann hat Ihnen geſagt, um was es ſich wa 
(Eliſabeth nickt.) 
Nöcknitz. 


Und Sie willigen doch ein? 


Eliſabeth. 

O nein. 

Röcknitz (ſich mühſam meiſternd). 

Hm! — — — — — — Darf man wenigſtens 
Ihre Gründe wiſſen? 

Eliſabeth. 

Es käme eher vielleicht mir zu, Sie nach Ihren Gründen 
zu fragen. Denn zum Spaß reißt man doch eine Familie, 
die ſich redlich nährt, nicht aus ihrem Erdreich los und 
gibt ſie einer abenteuerlichen Zukunft preis. 


Rürknit. 
Ah, Sie verlangen Kautelen! 


@lifabeth. 
Ich verlange keine Kautelen. Ich verlange in Ruhe 
gelaſſen zu ſein. 
Rörknik, 
Eliſabeth, jegen Sie ſich mal da hin! So! Sehn Sie, 
— als Sie uns damals aus heiler Haut die Eröffnung 
machten, Sie hätten meinem ehemaligen Hauslehrer das 
Jawort gegeben, da war ich mir nicht einen Augenblick 
darüber im unklaren, daß wir es hier mit einem Schritt 
der Verzweiflung zu thun hatten. 


Eliſabeth. 
Jetzt ſehn Sie doch wohl, daß Sie ſich getäuſcht 
haben. 


Nöcnih. 

So? — — — — Na! — — — Ich war mir auch 
ſofort klar, daß ich — kein andrer als ich — Sie da 
hineingeritten hatte. — — — — Hätt' es in meiner 
Macht geſtanden, Sie — aber Sie waren ja mal wieder 


bockbeinig. Meine Briefe ſchickten Sie mir uneröffnet 
zurück, und eine Unterredung ſchlugen Sie aus. Wenn 
man bedenkt, es iſt heute überhaupt das erſte Mal wieder, 
daß wir uns unter vier Augen gegenüberſtehn. 


Gliſabeth. 
Es wird wohl auch das letzte ſein. 


Nöücknih. 
Wer weiß? — — — Sehn Sie, ein ſubtiles Ge— 
wiſſen iſt ſonſt meine Schwäche nicht, aber verdammt will 
ich ſein, wenn ich je aufgehört habe, mich ſchuldig zu 
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fühlen an der ganzen Geſchichte. Tag für Tag hab' ich 
mir gejagt: An dir iſt fie kaput gegangen. — — — — 
Bitte, laſſen Sie mich ausreden — — — — — Die 
Kleinbürgerei Ihrer Umgebung, alles, was Ihnen an 
Demütigung, an Verflauung, an — ach, was weiß ich! 
— Das Stiefmutterſpielen, das ganze Gedrückt- und Ge: 
ducktwerden, das nun einmal in der Exiſtenz Ihres Mannes 
liegt und das Sie wohl oder übel mit ihm teilen müſſen, 
alles das hab' ich mir fortwährend zum Vorwurf ge— 
macht. — — — Und nicht eher hab' ich Ruh gehabt, 
als bis ich zu dem Entſchluß gekommen bin: Gutmachen! 
— — — Ich will gutmachen. — — — — Sehn Sie, 


das iſt es! 
Eliſabeth. 


Und mit dieſem Plane ſind Sie geſtern in unſer 
Haus gekommen? 

Nücknitz. 

Plan? — ne! — — — Ich hatte wohl den Wunſch, 
hier 'n bißchen aufzuräumen, aber ich wußte noch nicht, 
wie. — — — — Meine Idee kam mir erſt, als ich ſah, 
wie brillant ihr hier wirtſchaftet. — — — — Was ihr 
im kleinen thut, das werdet ihr auch im großen thun. — 
— — Und jo gewinnen Sie, und jo gewinn' ich. — — 
— Wenn Sie alſo die Abſicht hatten, mir eine etwaige 
Erniedrigung Ihres Mannes vorzuhalten, laſſen Sie den 
Dolch ruhig im Gewande, Teuerſte. Um Sinekuren 
handelt es ſich nicht, und meinen alten, lieben Kandidaten 
ſchätz' ich gerade ſo wie Sie. 


Eliſabeth (ihm die Hand reichend). 
Ich danke Ihnen, Röcknitz, daß Sie ſich die Mühe 
gaben, dieſe Schlußwendung zu finden. 
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Nüötnitz. 
Und? 
Eliſabeth. 
Sprechen wir nicht mehr davon. 


Nücknitz (ihre Hand feſthaltend). 


Eliſabeth — ſehn Sie, ich — ich — — wenn nicht 
— um Ihretwillen, dann thun Sie's — für — mich! 
Gliſabeth. 
Für Sie! 
Nücknitz. 


Eliſabeth, ſeit Sie aus meinem Leben raus ſind — 
ich weiß nicht, was mit mir geſchieht, ich geh' zu Grunde, 
ſeit Sie weg ſind. 

Eliſabeth. 

Sie, Röcknitz? Der angeſehenſte Mann im Kreiſe, 
der glänzendſte Geſellſchafter, (bitter lächelnd.) der galanteſte 
Courmacher? — — — — Ah, Sie thun nicht recht daran, 
mich ſo in Angſt zu jagen. 

Nüchnitz. 

Was ich Ihnen ſage, Eliſabeth, iſt wie ein Aufſchrei. 
— — — — Mein Leben will ich mir bloß retten, denn 
das iſt ja kein Leben mehr — — — — das iſt ja ein bloßes 
Gedämmer, ein zweckloſes, dumpfes Getaumel, bald hierhin, 
bald dorthin. — — — — Und wie roh bin ich geworden! 
und wie klein bin ich geworden — — — — alles Große 
iſt raus aus meinem Leben, ſeit Sie weg find — — — — 
die friſche Luft iſt mir wie abgeſchnitten, und ich hab' ſo 
viel Platz zum Atmen da drin. — — — — Ich arbeit' 


— 


von vier Uhr morgens bis in die Nacht, aber das hilft 
nichts. — — — — Man will doch willen, wofür man 
arbeitet. — — Kommen Sie mir nicht mit dem Kinde 
— — — — das iſt ein Spielzeug, weiter nichts. — — 
— — Einen Menſchen muß man doch haben, mit dem 
man ſich — — — — Ah, wenn man Sie wieder in 
der Nähe wüßte — — — — denken Sie, ich käme abends 
rübergeritten nach Angerershof oder nach Ziegelei — ganz 
egal, — das kann Ihr Mann ſich wählen. — — — — 
Oder ihr kämet zu uns und wir ſäßen wieder auf der 
Terraſſe wie damals und beredeten, was wir geſchaffen 
haben und was wir ſchaffen wollen. Wenn man ſich das 
ausmalt! — — — Wieder Menſch werden durch Sie 
— — — — wachſen an Ruhe und an Kraft — Tag 
für Tag! Und nie will ich Ihnen wieder von Liebe reden. 
Das ſchwör' ich Ihnen mit den heiligſten Eiden — — — 
— Nützt mir ja auch nichts — — — — Wirkt ja doch 
bloß wie 'ne Beleidigung auf Sie — — — — Ich 
werde mich ſchon zu bändigen wiſſen. Das ſollen Sie 
ſehn. Schweigen.) Eliſabeth — kein Wort? 


Eliſabeth 
(nach abermaligem Schweigen in tiefer Bewegung, doch äußerlich ruhig). 
Lieber Freund, was Sie mir da erzählen, das iſt ja 
alles ſehr ſchön und verlockend, aber es geht leider nicht. 


Nöcknitz (heifer). 
Warum geht es nicht? 
Gliſabeth. 


Ich ſehe, ich muß Ihnen den Grund ſagen, der Sie 
überzeugen wird, ſonſt quälen wir uns noch wer weiß 
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wie lange. — Ich liebe Sie noch, Röcknitz — ich habe 


nie aufgehört, Sie lieb zu haben. — — — — Nun 
ſehn Sie doch, daß es nicht geht — nicht wahr? 
Rücnitz 
(mit ausgebreiteten Armen auf ſie eindringend). 
Eliſabeth! 
Eliſabeth 


(flieht, ihn entſetzt von ſich abwehrend, in einen Winkel zurück). 
Haben Sie Erbarmen. Schonen Sie mich! 


Nömnitz. 
Endlich! Endlich! (Er will ſie an ſich reißen.) 


Gliſabeth. 

Endlich! (Sie ſtürzt aufjauchzend an ſeine Bruſt und bleibt, 
nachdem er ſie lange geküßt, mit geſchloſſenen Augen wie leblos in 
ſeinen Armen hängen.) 

Nücknihz. 

Eliſabeth! (Sie antwortet nicht, er führt ſie zu einem Seſſel. 
Sie ſinkt mit dem Kopf gegen die Lehne, er kniet vor ihr nieder.) 
Eliſabeth! Komm zu dir! Sonſt muß ich Hilfe holen! 


Gliſabeth 
(die Augen irr aufſchlagend, richtet ſich langſam empor und legt 
die Hände auf ſeine Schultern, indem ſie ihm in die Augen ſieht). 


So ſieht er aus! — So hab' ich ihn. Einmal! 


Einmal! 
Nücknit. 


Weib — angebetetes! 


Eliſabeth (die Hand auf jeinen Mund legend). 
Still! Kein Wort! Kein Wort! 


Nöcknitz (aufſpringend). 

Ah, wird das ein Leben jetzt! Wird das ein Leben 
jetzt! Ein einziges großes Feſt! — Was, Eliſabeth — 
— Hähähä! 

Eliſabeth (anaitvoll). 

Wie meinen Sie das? 


Rörknit. 


Wie ich das meine? Nu, iſt denn das jo ſchwer? — 
Iſt denn das ſo ſchwer? 


Eliſabeth. 


Zwiſchen uns gibt es doch auf dieſer Welt kein 
Wiederſehn? Wir dürfen uns doch nicht mehr begegnen... 
Röcknitz, das verſteht ſich doch von ſelbſt, wenn wir den 
Mut haben wollen, weiter zu leben. 


Völknitz. 

Nein, nein, nein! Alles, was — aber Eliſabeth, wir 
ſind doch beide keine Kinder mehr — wir ſind doch nicht 
aus dem Mond gefallen. Herrgott, Weib, du, du, du 
— küſſen kann das Weib! Komm mir nicht mehr mit 
Widerſpruch! Jetzt will ich kein Wehren mehr, ſonſt 
werd' ich verrückt. Eher richt' ich dein Haus und mein 
Haus zu Grunde, als daß ich dich je wieder aus meinen 
Händen laſſ'! Ich geb' dir Zeit bis heute abend, und 
ſagſt du dann nicht „ja“, dann — 


Gliſabeth. 
Was — dann? 


* 


Nütknitz. 
Das wirſt du ſchon ſehn. Dann muß ich auf eigene 
Fauſt handeln. Das iſt nu mal nicht anders! — Adieu 
— du mein — — (Er will fie umarmen.) 


Eliſabeth (weicht ſchaudernd zurück). 


Nümknitz. 
Ja, was iſt denn? (Kopfſchüttelnd.) Weiber, Weiber, 
wer kennt euch aus! — — Ja, alſo ich geh'! (Ab.) 


13. Scene. 
Eliſabeth. Später Roſa. 


Eliſabeth 
(bricht in thränenloſem Schluchzen zuſammen). 


Noſa (von links eintretend). 


Ach, Frau Rektor, es iſt gleich zwölfe. Weil doch 
heute der Herr und die Frau Baronin da ſind, — wollen 
Sie nicht noch mal bißchen nach dem Mittag ſehn? 


Cliſabeth (wirr). 
Ja, ich komme gleich nach dem Mittag ſeh'n! 


Rofa (geht ab). 


Eliſabeth 
(erhebt ſich mühſam, — es läutet — fie zuckt zuſammen und geht 
wankend nach der Thür. Unter dem dumpfen Lärm der aus der 
Schule ſtrömenden Kinder 


(fällt der Vorhang). 


Dritter Akt. 


Scenerie des vorigen Aktes. 


Auf beiden Tiſchen brennen mit Seidenpapierſchleiern umgebene 
Lampen. Durch die geſchloſſene Glasthür ſieht man auf die Veranda 
hinaus, wo auf dem Tiſche, um den die Geſellſchaft ſitzt, gleichfalls 
eine Lampe brennt. Durch das Fenſter fällt matter Mondſchein.) 


1. Scene. 
Helene. Gleich darauf Dangel. Draußen auf der Veranda 
Wiedemann. Eliſabeth. v. Röcknitz. Bettina. Doktor Orb. 


Frau Orb. Fräulein Göhre. (Man ſieht die Lampe im 
Winde flackern. Fröhliches Lachen.) 


Helene 
(itzt rechts am Fenſter und träumt halb horchend vor ſich Hin). 


Dangel (tritt vorſichtig um ſich ſchauend durch die Glasthür ein). 


Helene (freudig auffahrend). 
Herr Dangel — Sie? 


Dangel. 


Verzeihung, Fräulein Helene, ich ſollte den Ofenſchirm 
holen aus der Eßſtube — die Lampe flackert ſo ſehr. 


A 
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Helene (aufſtehend). 
Sit es hübſch bei euch draußen? 


Dangel. 

Ach, reizend! Und es macht alles einen ſo vornehmen 
Eindruck. Man fühlt ſich ganz gehoben in ſeinem Stande ... 
Wenn Sie nun noch dabei wären! ... Fräulein Helene, 
kommen Sie denn gar nicht 'n bißchen raus zur Geſell— 


ſchaft? 
Helene. 


Sie wiſſen ja, Herr Dangel, das iſt nichts für mich ... 
Und ich ſtimme ja die andern auch immer traurig ... 
dann denkt ein jeder: Ach, das arme Mädel! Und wupp! 
iſt die Luſtigkeit weg. 


Dangel. 
Sie müſſen nicht jo reden, Lenchen. Da thut einem 
ja das Herz weh. 
Helene. 
Schmeckt Ihnen die Pfirſichbowle, Herr Dangel? 


Dangel. 
Ich hätt' gar nicht geglaubt, Fräulein Lenchen, daß 
es ſo was Delikates überhaupt geben kann. 


Helene. 
Sehn Sie, die Pfirſiche hab' ich ſelber zubereitet. 
Die müſſen ſorgfältig geſchält und acht Stunden in Moſel 
aufgeweicht werden. 


Dangel. 
O, das hab' ich mir gleich gedacht. (Draußen Gelächter.) 


Fa 


Helene. 
Horchen Sie doch, wie ſie lachen! 


Dangel. 

Der Herr Baron erzählt jo luſtige Geſchichten ... 
Manchmal iſt es rein zum Vergehn .. . Der Kreisichul- 
inſpektor hat mich ſchon zweimal ſehr ſtrafend angeſehn. 
Ich mach' mir aber nichts daraus. Na, da kommt er 
an den Rechten. 


Helene längſtlich). 
Und wie iſt Mama? Iſt ſie fröhlich? 


Dangel. 
Warum fragen Sie das jo? 


Helene (leije). 
Sie war jo ſonderbar — heute den ganzen Nach— 
mittag . . . Sie hörte nie, was man zu ihr ſprach, und 
hatte ganz heiße Hände. 


Dangel. 

Nun Sie mich darauf aufmerkſam machen, muß ich 
auch jagen: Sie iſt nicht jo wie ſonſt . . . O nein, fie 
iſt ſogar ſehr zerſtreut. 

Helene. 

Lacht ſie? 

Dangel. 


Manchmal ſehr. Aber dann wieder gar nicht. ... 
Das Allerluſtigſte ſcheint ſie gar nicht gehört zu haben. 
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Helene. 

Sehn Sie, ſehn Sie. Ach, Herr Dangel, ich kann 
ja nicht bei ihr ſein, ich bin ja auch zu dumm! Aber Sie 
werden aufpaſſen, Sie werden ſie beſchützen. — Nicht 
wahr, Herr Dangel, das verſprechen Sie mir? 

Dangel. 
Gewiß, Lenchen — wenn ich nur — 


2. Scene. 
N Die Vorigen. Eliſabeth. 
Gliſabeth. 
| Herr Dangel! 
Dangel (zuſammenſchreckend). 


Ach! 
Eliſabeth. 


Sie wollten doch ſo freundlich ſein und den Schirm 
beſorgen. 
Dangel. 
Ach Verzeihung — ich — (Ab nach hinten links.) 
Gliſabeth. 
Mein Lenchen! 


Helene (umſchlingt ſtumm ihre Taille). 


Gliſabeth. 
Kommſt nicht raus? 


Helene (ſchüttelt den Kopf). 
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Eliſabeth 


(zu Dangel, der mit dem Ofenſchirm zurückkommt). 
Bitte, Herr Dangel, kommen Sie dann ſpäter noch 
einen Augenblick hierher. 


Dangel. 
Sehr wohl, Frau Rektor! (Ab.) 


Eliſabeth. 
Es iſt halb elf, mein Liebling . . . Anſtatt daß du hier 
ſitzſt, wird's beſſer ſein, du gehſt zur Ruh — nicht wahr? 


Helene. 
Wenn du es wünſchſt, Mamachen, gern! 


Eliſabeth. 
Gute Nacht alſo, mein Kind. 


Helene. 
Gute Nacht! (Rüßt ihr die Hand.) 
Gliſabeth 


(legt eine Hand gegen ihre Stirn und ſieht ihr voll Inbrunſt ins 
Geſicht, dann küßt ſie ſie leiſe auf die Stirn). 


Helene (geht zur Thür). 
Eliſabeth 
(ſieht ihr mit tiefer Bewegung nach, dann halberſtickt). 


Len — 
Helene. 


Riefſt du mich, Mamachen? 


* 


Eliſabeth. 
Nein, nein, nein, mein Liebling. Schlaf gut! 
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Helene, 
Du auch, Mamachen! (Ab.) 


3. Scene. 


Eliſabeth. v. Röcknitz. Später Dangel. 


Gliſabeth 
(geht zur Glasthür. Röcknitz tritt ihr entgegen, fie fährt zurück). 


Nöcknitz. 
Nun? Ja oder nein? 


Eliſabeth (wendet ſich ab). 


Nücknitz. 
Du! Sieh mal her! (Zeigt ihr die feſtgeſchloſſene Rechte.) 
So hab' ich dich jetzt. Damit du weißt .. . Und los— 
laffen thu' ich dich nicht mehr . . . Da ſei du ſicher. 


Gliſabeth. 
Was können Sie mir anhaben, wenn ich nicht will? 
Nücknih. 
Das wirſt du ſchon ſehn. Noch heute abend ... 
Spielen laſſ' ich nicht mit mir . . . Ob der Bettel hier in 
die Luft fliegt oder nicht, iſt mir höchſt egal! 


Sudermann, Das Glück im Winkel. 7 


ee 


Gliſabeth. 
Wie ſeltſam! Ich glaubte Sie doch zu kennen, Röcknitz. 
Daß Sie ſo 
Rörknit. 
Roh! . . . Sagen Sie nur friſchweg: roh ... Ges 
nieren Sie ſich gar nicht. — Das liebe, alte Lied das 
— hat man ja oft gehört. 


Gliſabeth (ihn ſtarr anſehend). 
Schade — ſchade! 


Nücknih. 
Ja oder nein, Eliſabeth? 


Eliſabeth (da Dangel in der Glasthür erſcheint). 
Bleiben Sie nur, Herr Dangel ... Brennt die Lampe 
jetzt ruhiger, Herr Dangel? 


Dangel. 
Es ſcheint ja, Frau Rektor, das heißt bis ein ordent— 
licher Windſtoß kommt — dann — 


Nöcknitz (mit Bedeutung). 
Ich wette, der wird bald kommen, Frau Rektor! 


Eliſabeth (auf Dangel weiſend). 
Ach, lieber Röcknitz, wollen Sie mich einen Augenblick 
mit — a 
Nöcknitz (achſelzuckend). 
Wie Sie befehlen, Teuerſte. (Ab.) 


Er. 


4, Scene. 


Eliſabeth. Dangel. 


Eliſabeth 
(ſinkt links auf einen Stuhl nieder). 


Dangel. 
Frau Rektor, iſt Ihnen nicht gut? 


@lifabeth. 


Ganz gut, lieber Freund, ich dank’ Ihnen ſchön ... 
Setzen Sie ſich ein bißchen zu mir — ſo. 


Dangel. 
Verzeihung, Frau Rektor, wird man Sie nicht ver— 
miſſen? 
Eliſabeth. 
Das iſt wohl möglich. Ich möchte Ihnen aber gern 
eine Botſchaft mitteilen, die Ihnen gewiß Freude machen 
wird. Ihre Eingabe iſt ſo gut wie angenommen. 


i Dangel. 
Ach? Hat der Herr Kreisſchulinſpektor Ihnen das —? 


Gliſabeth. 


Ja. Aber vorderhand nichts merken laſſen. Erſt 
muß noch mein Mann ſich offiziell über Sie äußern. 


Dangel. 
Ach, ich bin ganz — 
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Eliſabeth. 
Sie werden uns dann ja in abſehbarer Zeit verlaſſen, 
Herr Dangel. Das thut mir leid . . . Für uns alle ... 


denn Sie find uns ein zuverläſſiger Freund geworden ... 
Auch für Lenchen thut's mir leid, die ſehr an Ihnen hängt. 


Dangel (freudig). 
Ja, iſt das wahr? 


Gliſabeth. 
Das Kind iſt ſo ſchutzbedürftig. Und Sie haben ſich 
ihrer immer ſo freundlich angenommen. 


Dangel. 
Ach, Frau Rektor, wenn ich ſagen dürfte — 


Eliſabeth. 
Sagen Sie lieber nichts . .. Worte verpflichten — 
und das will ich nicht . . . Aber es können Umſtände ein⸗ 


treten — recht bald — wo ſie Ihres Schutzes, Ihrer 
Zuſprache noch bedürftiger wird. 


Dangel (betreten). 
Wie meinen Sie das, Frau Rektor? 


i Eliſabeth. 

Mein Gott, wir ſtehn ja alle in Gottes Hand, nicht 
wahr? ... Es iſt leicht möglich, daß ich fortan nicht jo 
um fie ſein kann, wie ich gern möchte . . . Für dieſen 
Fall darf ich darauf rechnen, nicht wahr, daß Sie ihr ein 
— ſagen wir — ein lieber Bruder ſein werden? 
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Dangel. 
Frau Rektor, meine ganze Kraft, mein ganzes 
Leben — 
Gliſabeth. 
Nicht, nicht, nicht! Nicht zu viel! Und nun geben 
Sie mir Ihre Hand! Gott ſegne Sie, mein lieber Junge! 
(Während er ſich auf ihre Hand hinabneigt, leiſe, halb abgewandt, 
zu Boden ſchauend.) Gott ſegne euch beide! 


Dangel. 
Das iſt ja wie ein Abſchied fürs Leben, Frau Rek— 
tor... Was ſoll denn — 


Gliſabeth. 


Nichts — nichts von Belang — nur — ... doch 
ſehn Sie mal, was iſt da draußen? (Auf der Veranda iſt 
es dunkel geworden. Gelächter.) 


Dangel (von der Thür her). 
Nun iſt die Lampe doch ausgegangen. 


5. Scene. 
Die Vorigen. Frau Orb. Fräulein Göhre. v. Röcknitz. 
Doktor Orb. Wiedemann. 
Frau Orb (mit einem Weinglaſe in der Hand). 
Nein, ſo eine Lampe. So eine Lampe. 


Eliſabeth (die den Damen einige Schritte entgegengegangen ift). 
Ich hoffe, Sie haben ſich nicht erſchreckt, Frau Kreis— 
ſchulinſpektor. 
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Trau Orb. 

O bitte nein — bitte nein. (Setzt ſich — wohlwollend 
überlegen.) Man nimmt ja in ſolchen Fällen beſſer eine 
Windlampe . . . Nun, man kann nicht alles haben, und 
Sie ſind ja noch eine ſo junge Frau! 


Bettina (die ſich gleichfalls geſetzt hat). 
Trotzdem habe ich ſchon ſehr viel von meiner lieben 
Freundin Eliſabeth gelernt. 


Frau Orb (pifiert, doch befliſſen). 
Allerdings, wenn Sie das ſagen, Frau Baronin, Sie 
mit dem glänzenden Haushalt, dann allerdings — 


Eliſabeth 
(geht auf die Veranda hinaus, Punſchterrine und Gläſer zu holen, 
Dangel hilft ihr). 


Orb (mit zwei Gläſern in der Hand). 
Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihr Glas mit— 
zubringen, gnädigſte Frau Baronin. 


Bettina (freundlich). 

Danke ſehr. 

Orb. 

Ich erlaubte mir ſoeben, Ihrem Herrn Gemahl einige 
der Fälle zu unterbreiten, in welchen die Kirchenzucht 
wohl ein kräftig Wörtlein mit dreinzureden hat, ohne doch 
die Machtbefugniſſe der Gutsherrſchaft im weſentlichen zu 
beengen . . . In Fällen der Trunkſucht, der Unzucht, der 
Arbeitsſcheu — von den Normativbeſtimmungen ganz ab— 
geſehen — 


Wc 
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Nücknitz der ſich in den Lehnſtuhl geworfen hat). 
Da wir gerade von Trunkſucht reden, liebe Eliſabeth, 


geben Sie mir noch 'n Glas Bowle. Steht auf und tritt 
an den Spieltiſch, auf den ſie die Terrine geſtellt hat.) 


Eliſabeth. 
Ich bitte ſchön. | 
Nöcknitz. 
Danke unterthänigſt. (Leiſe) Ja oder nein? 


Eliſabeth (haſtig). 
Wem von den Herrſchaften iſt noch ein Glas gefällig? 
Sie trinken ja gar nicht, Fräulein Göhre? 


Fräulein Göhre (befangen lachend). 


Ich weiß wirklich nicht, ob ich .. . 


Bettina (gütig). 
Kommen Sie nur, liebes Fräulein. Wir beide trinken 
immer noch eins. Die Herren Vorgeſetzten drücken ein 
Auge zu . .. Was, lieber Rektor? 


Wiedemann. 


Alldieweil wir alle arme Sünder ſind — das heißt Ver— 
zeihung, ich ſpreche nur im eigenen Namen. 


Orb. 
Nun, nun, ich bin ja auch kein Unmenſch . .. Das 
horaziſche desipere in loco iſt auch für mich geſchrieben 
— gewiſſermaßen. 
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Frau Orb (umherſchauend). 
Nein, wie nett hier alles iſt, nicht wahr, Frau Ba⸗ 


ronin? So geſchmackvoll und jo gediegen . . . Sie müſſen 
ſich doch eigentlich recht glücklich fühlen hier, Frau Rektor? 


Wiedemann (da ſie nicht hört). 
Eliſabeth! 
Gliſabeth (auffahrend). 
Wie ſagten Sie, bitte? 


Bettina. 
Nun — glücklich ſein macht ſchweigſam. Das ſehn 
wir ja an ihr. 
Röcknit (mit Betonung). 
Eigentlich iſt es jammerſchade, daß das alles hier 
ſo bald ein Ende nimmt. 


Eliſabeth (fährt zuſammen). 


Wiedemann bbetreten). 
Aber Röcknitz! 
Orb. 
Ja, weswegen denn? Ich denke, es ſitzt niemand feſter 
in ſeiner Poſition als unſer lieber Rektor. 


Vöcknitz. 
Daß Sie ihn nicht vertreiben wollen, das ganz ich 
allenfalls, Verehrteſter. 


Orb. 
Aber? 
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Wiedemann. 
Sie ſehn ja, Herr Kreisſchulinſpektor, daß er Scherze 
macht. 
Boörknib. 
So? ... Naja... Ach, bitte, teuerſte Hausfrau, 


geben Sie mir noch was zu trinken. (Nähert ſich Eliſabeth. 
Sie will zu ihm reden, wagt es aber nicht.) 


Orb (nimmt derweilen Wiedemann beiſeite). 
Sagen Sie mal, Sie erſchraken ja ſo — was meinte 
er damit? 
Wiedemann. 


Ich weiß — wirklich nicht. 


Orb. 

Wollen Sie uns nicht die Freude machen, ſich deut— 
licher zu erklären, Herr Baron? ... Die Sache intereſſiert 
uns doch gewiſſermaßen. 

Nöcknitz. 


Ja, was iſt denn da zu erklären? Da iſt doch gar 
nichts zu erklären. Das kann man halten, wie man will. 
Nicht wahr, teuerſte Hausfrau, das kann doch jeder hal— 
ten, wie er will? 


Gliſabeth (faſſungslos). 
O gewiß. 


Bettina. 
Was hat nur mein Mann? 


—- We 


Nücknitz. 
Sagen Sie mal, lieber Herr Kreisſchulinſpektor — 
mir können Sie's ja jagen — haben Sie ſchon mal ſil— 
berne Löffel geſtohlen? 


Alle (lachen). 


Orb (in das Lachen einſtimmend). 
Nu, erlauben Sie — 


Nöücknitz. 

Ich auch nicht ... Ich ſchwör's Ihnen: ich auch 
nicht — ich bin überhaupt ein Muſterknabe ... Wenn 
ich einem was nehmen will, denn thu' ich's Aug' in Auge, 
Bruſt gegen Bruſt . dieſen ſchönen Charakterzug hab' 
ich nämlich von meinen Vorfahren geerbt ... da war be— 
ſonders einer — ein wackrer Rittersmann — der betrieb 
ein ſchwunghaftes Geſchäft mit Seidenzeug, Roſenholz, 
genueſiſchem Brokat, Edelſteinen, Putzkalk und Pomade; 
— was man jo nennt: eine Gemiſchtwarenhandlung ... 
Ne, er war nicht wähleriſch ... er nahm alles weg, was 
die Gnade Gottes an ſeiner Burg vorbeiführte. (Wild.) 
Aug' in Auge, Bruſt gegen Bruſt! Den Handel lob' ich 
mir ... das machen wir auch! . .. Was, mein alter Kan⸗ 
didat? Heute noch! . . . Machen wir — was? ... Heute 
noch — hä? 

Wiedemann (durch ſeine Wildheit beſtürzt). 

Ja, lieber Röcknitz, da weiß ich wirklich nicht, was 

ich — (Wendet ſich zu Orb.) 


Rörknit. 
Hahahaha — ja ja ja! 


— 107 — 


Gliſabeth (hinter ihm — leiſe). 
Erbarm dich — ſchweig! 


Röcknitz (befriedigt vor ſich hin). 
Hm, hm! 
Orb. 

Das iſt alles ſo inkohärent — — man ſollte glauben 
— — Ja, wollen Sie mir im Intereſſe unſerer Gaſt— 
freunde noch einmal die Frage erlauben, Herr Baron — 
Wie erklären Sie nun doch die geheimnisvollen Worte, 
es werde hier bald alles zu Ende ſein? 


Nücknih. 
Nun — weil — e — weil es Zeit zum Schlafen— 
gehn iſt. Das iſt doch ſehr einfach. 


Die anderen Güſte (erheben ſich lachend). 


Orb. 


Ja jo... Sie haben uns zwar ein wenig zum 
beſten gehabt, Herr Baron — aber ich darf wohl die 
Hoffnung auſprechen, Die Hand zum Abſchiede ausſtreckend.) 
Ihnen bald wieder ſo ſcherzhaft zu begegnen. 


Nückniß. 


Bitte ſehr .. Wir vermiſſen die Herrſchaften ſchon 
lange in unſerem Hauſe. 


Orb. 


Ah — dieſe Freude kommt — ſo unverhofft — 
Herr Baron. 
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Börknik, 
Alſo — auf Wiederſehen! (Wendet ſich nach hinten. 
Allgemeine Verabſchiedung.) 
Wiedemann. 


Ich ſchließe den Herrſchaften das Hofthor auf, Eliſa— 
beth! (Zu Röcknitz.) Verzeihen Sie jo lange. 


Eliſabeth 
(nickt; zu Dangel, der zögernd an der Thür geblieben iſt). 
Gute Nacht, lieber Herr Dangel! 


Dangel (gepreßt). 
Frau Rektor — 


Eliſabeth. 
Was wünſchen Sie noch? 


Dangel (befangen). 
Gute Nacht! (Mit Verbeugung ab.) 


6. Scene. 
v. Röcknitz. Bettina. Eliſabeth. 


Bettina. 
Sind nette Leute, dieſe Orbs. 


Nücknitz. 
Ae! Ohrwürmer! 
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Bettina. 
Wenn fie dir jo mißfallen, warum ludſt du fie 
denn ein? * 
Nücknitz. 
Weißt du, Bettina, geh zu Bett. 
Bettina. 
Aber ich bin ja gar nicht — 


Nöcknitz. 


Fix, fix, fir, ſag gute Nacht. Es iſt Zeit. Ich 
komme gleich nach. 


Bettina (ſeufzend). 
Alſo gute Nacht, Lieschen! 
Eliſabeth (ſieht ihr ernſt in die Augen und füßt ſie dann innig). 
Nöcknitz. 


Kinder, zärtlich ſein könnt ihr morgen. Fix, fix! 
(Bettina ab.) 


7. Scene. 
Eliſabeth. v. Röcknitz. 
Nücknitz. 
Du haft gejagt, ich ſoll ſchweigen. Ich hab' aljo 
geſchwiegen. Eliſabeth — zum letzten Male — 


Gliſabeth (die Hände gegen Stirn und Augen preſſend). 
Warum haben Sie mich ſo in Angſt gehetzt? Ich 
bin doch kein wildes Tier, das man — 
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Nücknitz. 
Ehe er wieder reinkommt — raſch! — Ja oder nein? 


Gliſabeth. 
Es iſt alſo Ihr feſter Wille, mein Leben zu ruinieren, 
falls ich Ihnen nicht — 


Nöcknitz (lacht kurz und ungeduldig). 


Gliſabeth. 
Röcknitz, auch wenn ich Ihnen ſage, daß ich — 


Nöcknitz. 
Es iſt mein feſter Wille, daß du mir gehörſt. Weiter 
red' ich nichts. 
Eliſabeth. 
Und Sie würden meinem Manne ſagen, was heute 
— zwiſchen uns —? 


Nöcknitz. 
Hier — gleich — auf der Stelle —! In zwei Minuten, 
das kannſt du erleben. 


Eliſabeth (nach einem Schweigen). 
Es iſt gut, Röcknitz. Ich — füg' — mich alſo. — 


Nücknitz (im Triumph ſich reckend). 
Ah! . . . Und laß uns nur erſt in den neuen Ver: 
hältniſſen ſein. Ach Weib — ich will dich ja — 


Eliſabeth. 
Und das heißt bei Ihnen: Aug' in Auge, Bruſt gegen 
Bruſt? 
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Nöcknitz. 

Allemal, wenn's nötig iſt . . . Aber jetzt noch — 
warum denn? Und wenn er reinkommt, dann bringen 
wir die Geſchichte mit der Pachtung gleich in Ordnung. 
Ordnung muß ſein. Das verſteht ſich. 


Gliſabeth. 
Ich bitte Sie inſtändig: warten Sie bis morgen! 


Nöcknih. 
Was ſoll denn das? Warum morgen? 


Gli abeth. 
Ich bitte Sie! 


Nücknih. 


Gut, gut, gut! Galant bis zur Schwäche! (In erwachen— 
dem Mißtrauen.) Das heißt, Eliſabeth — falls du mir etwa 
Dummheiten machen willſt bis morgen — es hilft nichts 
— denk dran — finden thu' ich dich doch! 


Eliſabeth. 
Gehn Sie jetzt! Bitte! 


Nüchnitz. 
Ich muß ihm doch gute Nacht jagen. Was ſoll er —? 


Gliſabeth. 


Ich werde das für Sie beſorgen! Morgen wird 
ja — 


Be 


Nücknitz (mißtrauiſch). 
Alles morgen! ... Na, gut — alſo morgen. (Von der 
Thür her zärtlich.) Gute Nacht! 


Gliſabeth. 
Gute Nacht! 


8. Scene. 
Eliſabeth. Wiedemann. 
Gliſabeth 8 
(geht bis zur Thür rechts, Wiedemann entgegen). 
J Wiedemann. 
Sind Röcknitzens ſchlafen gegangen? 


Gliſabeth. 
Sie waren ermüdet und laſſen ſich entſchuldigen. 


Wiedemann. 

Es war wohl etwas rückſichtslos von mir, daß ich ſo 
lang hab' warten laſſen, aber Orb hielt mich feſt . . . Ja, 
ſag bloß, was fiel Röcknitz ein, daß er die Sache plötzlich 
an die große Glocke hängen wollte? Mir ſtand das Herz 
rein ſtill vor Schreck . . . Es ſchien faſt, als wollte er 
über unſere Köpfe weg ein fait accompli ſchaffen. So 
darf man ſich doch nicht behandeln laſſen . . . Da wär's 
wirklich beſſen — man — na, ich ſag' nichts — rein 
nichts . .. du haft zu entſcheiden. 


Eliſabeth (ſanft). 
Wart bis morgen, Georg. 
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Wiedemann. 


Alles, was du willſt, Kind! . . . Alles, was du — 
(Lacht, von einer Erinnerung erfaßt, laut vor ſich hin.) 


Eliſabeth. 
Du lachſt? 
Wiedemann. 
Tja, ſo hat alles auf der Welt auch ſo ſeinen inner— 
lichen Humor . .. Orb hatte richtig etwas Lunte ge— 
rochen . . . Schlau is er ja . . . Aber anſtatt daß er mir 


die Sache übelnahm, bin ich ſogar im Preiſe geſtiegen ... 
Du weißt doch, wie er mich ſonſt pieſakt. Jetzt beim 
Weggehen hat er mich mit Zuckerwerk geradezu über— 
ſchüttet . . . Sogar Gehaltserhöhung hat er mir in Aus— 
ſicht geſtellt. . . Ja, ja — rar machen muß man ſich und 
den Vielbegehrten ſpielen . . . Das hab' ich mein Lebtag 
verſäumt. 
Eliſabeth. 


Da bliebſt du wohl — recht gern — wieder hier? 


Wiedemann 
(nimmt ein Buch aus dem Repoſitorium — ſeufzend). 


Ach Gott! — ich . . . ſchließlich .. . 


Gliſabeth (mit Kraft). 
Du ſollſt auch bleiben, Georg! 


Wiedemann. 
Nein — nein — nein — nicht um die Welt. (Er 
ſetzt ſich an den Schreibtiſch.) 


Sudermann, Das Glück im Winkel. 8 
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Eliſabeth. 
Willſt du noch arbeiten, Georg? 


Wiedemann. 


Gott, ich will nur . . . man kann doch nicht ganz 
ahnungslos in die Stunde kommen! . . . (Mit verſteckter Bitterkeit.) 
Selbſt für einen angehenden Inſpektor ſchickt ſich das nicht... 
Das übrige mach' ich dann im Bett. 


Eliſabeth. 
Schläfſt du gut drüben im Schulhaus? 


Wiedemann. 
Danke ſchön. Ganz gut. 


Eliſabeth (löſcht die Lampe auf dem Tiſch links). 
Gehſt du gleich rüber? 


Wiedemann. 
Natürlich — ich will nur — 


Eliſabeth. 


Dann ſchieb doch den Schlüſſel wieder herein — zum 
Oeffnen morgen früh. 


Wiedemann. 
Gewiß. Machen wir. 


Eliſabeth. 
Gute Nacht denn, Georg! (Streckt ihm die Hand entgegen.) 
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Wiedemann. 
Wie dir die Sache im Kopf rum geht! ... Biſt 
ganz blaß .. ſah's dir an — den ganzen Abend über! ... 
Mein Gott, und 's war alles ſo gut und ſo ſchön und ſo 
reichlich . .. Man traut ſich gar nicht, daß man's jo 
haben kann im eigenen Haus ... Hab ſchönen Dank! 
(Will ſie küſſen). 


Gliſabeth (fährt zurück). 


Wiedemann. 
Magſt mir keinen Kuß geben? 


Gliſabeth. 
Doch! (Neigt ſich auf ſeine Hand herab, die ſie raſch mit den 
Lippen berührt.) 


Wiedemann lerſchrocken die Hand zurückziehend). 
Aber Eliſabeth! 


Eliſabeth raſch ab). 


9. Scene. 


Wiedemann. Dangel. 


Wiedemann 
(ſieht ihr in tiefer Bewegung nach, dann nimmt er ein Paket Bücher 
unter den Arm und will die Lampe löſchen . .. Man hört auf dem 


Hofe gedämpfte Schritte, welche vor dem Hauſe Halt machen. Er 
horcht auf und ruft zur Glasthür hinaus.) 


Iſt da wer? 


Dangels Stimme. 
Herr Rektor — ich bin's. 


ee 


Wiedemann. 
Dangel! Sie? Was wollen Sie noch? .. . (Dangel tritt 
ein.) Wie ſind Sie überhaupt auf den Hof gekommen? 


Dangel. 
Ich bin über den Zaun geklettert, Herr Rektor. 


Wiedemann. 
Menſchenkind, das ſchickt ſich doch nicht für Sie... 
Wenn das einer — Warum haben Sie nicht geläutet? 


Dangel. 
Ich hätt' gern vorhin ſchon . . . aber ich hab' dann 
erſt . . . Ich hab' nämlich insgeheim mit Ihnen zu reden, 
Herr Rektor. 


N Wiedemann. 

So? ... Dangel, eh Sie mir hier etwas vorlügen, 
die Roſa da in der Küche iſt ein hübſches Mädchen. Sie 
find jung . . . Ich will nichts geſehen haben — aber thun 
Sie das meinem Hauſe nicht wieder an. Bitt' ſchön! 


Dangel (mit Entrüſtung). 
Herr Rektor, beſchimpfen Sie mich nicht . . . Ich 
hab' wohl jemand lieb im Haus, aber das iſt Ihr Lenchen. 


Wiedemann. 
Dangel! . . . Dangel, ich weiß nicht einmal, ob ich 
mich freuen ſoll . . . das kann Ihnen leicht Ihr Leben 
verderben, Dangel .. . Und mein armes Kind ſoll keinem 


das Leben verderben. 


BIT | 
Dangel. 
Herr Rektor, mein Leben ſteht ſchon vorgezeichnet. 


Wiedemann. 


Alſo darum die Pläne — mit dem Blindenlehrer! . .. 
Weiß ſie was? 


Dangel (ſchüttelt den Kopf). 


Wiedemann. 


Das iſt gut, Dangel . . . Das iſt redlich von Ihnen. 


Dangel. 


Herr Rektor, deswegen kam ich nicht . . . Ich komm' 
— weil — Herr Rektor — ich glaub', es gibt ein Un— 
glück in Ihrem Haus... 


Wiedemann. 


Dangel ... Scht! . . . (Deffnet die Korridorthüre, lauſcht 
hinaus und ſagt dann zurückkehrend) Reden Sie! 


Dangel. 


Alſo, Herr Rektor, Lenchen hat mich heute beiſeite 
gezogen und hat mich flehentlich gebeten, auf die Frau 
Rektor aufzupaſſen, — ſie ſei ſo anders. 


Wiedemann. 


Meine Frau? ... Ja, ja — das hat ſeine Gründe. 
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Dangel. 


Herr Rektor, Ihre Frau hat dann aber Abſchied ge— 
nommen von mir. 


Wiedemann. 
Abſchied? — von Ihnen? Warum denn gerade von 
Ihnen? 
Dangel. 


Weil ſie es weiß — oder vielmehr durchſchaut — 
das mit Lenchen! Und da hat ſie mir das Kind ans 
Herz gelegt — wenn fig — nicht mehr — hier ſein 
ſollte. 


Wiedemann 
(reckt ſich ſtumm in die Höhe, ſeine Züge werden ſteinern ruhig). 


Hat ſie noch mehr geſagt? 


Dangel. 
Nein. Aber ich hab' ſie dann beobachtet. 


Wiedemann. 
Und? 


Dangel. 


Ja, wenn ich als unerfahrener Menſch meine Meinung 
ſagen ſoll, ſo will ſie — will ſie — 


Wiedemann. 


Aus dem Haus gehn? 


n 
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Dangel. 
Ja. 
Wiedemann 
(ſinkt auf ſeinen Sitz zurück, dann brütend den Kopf in den Händen). 


Das — kann — ſchon — ſein. 


Dangel. 
Herr Rektor — lieber Herr Rektor! 


Wiedemann. 


Und noch in dieſer Nacht — nicht wahr? 


Dangel. 


Ja, das kann man ja nicht wiſſen, Herr Rektor! 


Wiedemann. 

Ich werd' alſo für alle Fälle hier bleiben, nachtüber. Hier 
wird ſie ja wohl durch müſſen. Ob ſie den — ſieht man den 
Lichtſchein weit? (Dangel macht eine Bewegung des Nichtver— 
ſtehens) Ich meine, vom Haus aus. 


Dangel. 
Das glaub' ich wohl, Herr Rektor. 


Wiedemann. 
Ich werd' alſo zumachen ... Ich dank' Ihnen, 
Dangel! — Hier haben Sie den Schlüſſel zum Hofthor 
.. das können Sie offen laſſen. 


aa 


Dangel. 
Soll ich nicht lieber — 


Wiedemann. 
Wenn ſie gehn will, muß der Weg frei ſein. Gute 
Nacht, Dangel! 
Dangel. 
Gute Nacht, Herr Rektor. (Ab.) 


10. Scene. 


Wiedemann. Später Eliſabeth. 


Wiedemann 
(ſchließt die Läden des Fenſters und der Glasthür, horcht an der Korri— 
dorthür und hängt ſein Taſchentuch vors Schlüſſelloch, dann ſetzt 
er ſich an den Schreibtiſch und verſucht zu leſen, aber die Erregung 
überwältigt ihn. Ein leiſes Geräuſch wird im Nebenzimmer hörbar. 
Er fährt empor und lauſcht abgewandten Geſichts. Die Thür wird 
geöffnet — ein Aufſchrei ertönt — dann wird ſie raſch wieder zu⸗ 
gemacht). 


Iſt da noch jemand wach? (Geht etliche Schritte zur 
Thür hin.) 
Gliſabeth a 


(ſcheu wieder eintretend, ein dunkles gehäkeltes Tuch über den Kopf 
geworfen). 


Ich bin es bloß, Georg. 


Wiedemann. 
Willſt du noch ins Freie gehen? 


Eliſabeth (bebend). 
Ja, ich wollte noch bis an den Fluß . . . Ich wollte 
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ſehn, ob Fiſche im Kaſten ſind . . . Röcknitzens bleiben ja 
wohl noch zu Mittag — — ſſchwankt.) 


Wiedemann. 
Du mußt dich ſetzen, Eliſabeth. Du hältſt dich ja 
kaum noch auf den Beinen. 


Eliſabeth (verſuchend, ſich ſtraff aufzurichten). 
O nein — ich — 


Wiedemann. 

Komm nur. Der Tag war zu ſchwer für dich. Ich 
begleite dich dann. (Führt ſie zum Lehnſtuhl, in den ſie ſich ſchwer 
ſinken läßt.) 

Eliſabeth. 
Du — wollteſt — doch — gleich — ſchlafen gehn? 


Wiedemann. 
Ja, ich fand noch etwas Arbeit! 


Eliſabeth. 
Was denn? 


Wiedemann. 


Ach, nichts von . . . Eliſabeth! 


Eliſabeth. 

Was, Georg? 

Wiedemann. 

Eliſabeth, wenn es nun zu Ende ſein muß zwiſchen 
uns — ich hab's kommen ſehn, das weißt du — aber 
ſich in Nacht und Nebel aus dem Hauſe ſchleichen, ſieh 
mal, das haſt du nicht nötig. 


Eliſabeth. 

Woher — weißt du — was — ich — — —? 
Wiedemann. 

Eigentlich weiß ich nichts . . . nichts, als was du 


Dangel gejagt haſt .. . Aber da wir uns hier zum letzten— 
mal gegenüberſtehen, werden wir uns ja keine Komödie 
vorſpielen . . . Und halten thu' ich dich nicht ... das 
Thor ſteht ſchon offen, Eliſabeth. 


Gliſabeth 
(einen Moment ratlos, dann in plötzlichem Entſchluß). 


Dann leb wohl! (Will hinauseilen.) 


Wiedemann. 
Eliſabeth! 

Eliſabeth. 
Was wünſcheſt du noch von mir? 


Wiedemann. 

Du haſt mir zwar nichts mehr zu ſagen, das ſeh' 
ich . . . Und was könnte das wohl ſein? Du gehſt nun 
deinen eigenen Weg . . . Wohin? Danach will ich dich 
nicht einmal fragen . . . Du haſt mir nichts wie Liebes 
und Gutes gethan — und ich hab' dir dein Leben zer— 
brochen .. 

Gliſabeth. 

Wie denn, Georg? . . . Du kamſt in einer traurigen 
Stunde, und ich ſagte ja . . . In einer fröhlichen hätt' 
ich nein geſagt. Das geb' ich zu . . . Aber ſchließlich 
— es war mein freier Wille . . . Was man jo freier 
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Wille nennt, wenn man im Ertrinken nach einer Hand 
greift, die ſich ausſtreckt . . . Ich floh damals vor dem— 
ſelben Menſchen, vor dem ich heute flieh'. 


Wiedemann (ſtammelnd). 


Ich — verſtehe — dich — nicht ... 


Eliſabeth (einfach, ohne Geite). 
Wer ſchläft da oben? 


Wiedemann (jäh ausbrechend). 
Eliſabeth! ... (Sich raſch bändigend, tonlos.) Biſt du 
ſeine Geliebte geweſen, Eliſabeth? 


Eliſabeth. 


Dann wär' ich nicht hier . .. So ganz gibt man 
ſich doch wohl nicht auf ... 


Wiedemann. 


Ja — dann mein' ich, ſollte dies Haus wohl der beſte 
Schutz ſein, den du auf Erden haſt. 


Eliſabeth. 

Das war, Georg. Das war bis heut . . . Aber 
dein Haus hat mich ſchlecht behütet. Oder du vielmehr 
haſt das Recht zu ſagen: ich habe dein Haus ſchlecht be— 
hütet ... Ich hab' mich ihm an den Hals geworfen, 
Georg, in deinem eigenen Haus. 


Wiedemann 


(dringt auf ſie ein, taumelt zurück und ſinkt dann ſtumm in einen 
Stuhl) 
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Eliſabeth (nach einem Schweigen). 


Ich habe dieſe Unterredung nicht geſucht, Georg. 

Ich habe dir nicht weh thun wollen . .. Im Gegenteil 

Teurer kann man ſein Schweigen nicht bezahlen ... 
Ihr hättet mich morgen gefunden — und damit gut. 


Wiedemann. 


Eliſabeth — erbarm dich — was haft du — ? . 
Gott ſei Dank, daß ich aufblieb. Gott ſei Dank, Gott 
ſei Dank. 


Eliſabeth. 

Danke Gott nicht . . . Wir beide haben keine Urſach' 
dazu. Ja, wären wir anders, als wir ſind — hart oder 
ſelbſtgerecht oder ſonſtwie — ah! dann hätten wir ein 
leichtes Auseinandergehn . . . dann würden wir uns gegen- 
ſeitig alle möglichen Vorwürfe machen, und ſchließlich 
würd' ich die Thür glatt hinter mir zuſchlagen ... So 
trennen ſich ja wohl im allgemeinen die Eheleute ... Aber 
wir beide! . . . Ach, lieber Georg . . . Nie iſt ein böſes 
Wort zwiſchen uns gefallen . . . Nichts kenn' ich von dir 
wie Güte und Rückſicht ... Wir waren zum Glücklichſein 
beſtimmt, und wenn wir es nicht wurden, weh' uns jetzt. 


Wiedemann. 


Lag das nur an mir, mein Kind? 


Eliſabeth. 


Ah, du haft leicht reden . . . Du warſt fertig mit 
deiner Jugend, aber ich nicht. In mir fieberte noch alles 
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— noch jeder Nerv ... Voll Sehnſucht hab' ich geſteckt 
bis oben. (Leiſe, halb vor ſich hin.) Ach, was hab' ich alles 
erleben wollen! ... Und da kommen denn die Winter— 
abende, wo man in die Lampe ſtarrt, und die Sommer— 
nächte, wenn die Linde vor der Thür blüht — ach, Georg! 
Und man ſagt ſich: Dort irgendwo liegt die Welt und das 
Leben und das Glück — aber du ſitzt hier und ſtrickſt 
Strümpfe. 
Wiedemann. 

Ja, Kind, vielleicht muß das ein jeder durchmachen, 
der ſich ſein Los gewählt hat . .. vielleicht hat in jedem 
einmal eine ganze Hölle von ſolchen Hoffnungen und 
Wünſchen geſteckt. 

Eliſabeth. 

Aber alles, was ich hoffte und wünſchte, das klammerte 
ſich an jenen Menſchen da oben . . . Es war Wahnſinn, 
das wußt' ich ganz genau. Ah, ob es Wahnſinn war! Aber 
gerade darum biß ich mich drin feſt . . . Ich weiß ja 
ſelbſt nicht, wie ſich das zuſammenreimt! . . . Belogen hab' 
ich dich nicht, Georg — liebgewonnen hab' ich dich und 
euch von ganzer Seele, ich bin hergewöhnt wie ans Brot 
.. Und doch: wenn ich bis heute gelebt hab' unter euch, 
jo hab' ich's nur gekonnt durch dieſe eine Sehnſucht .. . 
So, nun jag mich raus, wenn du willſt. 


Wiedemann 
(nach einem Schweigen, verletzt, doch ruhig). 
Du biſt Herrin hier. Geh oder bleib, wie es dir 
beliebt. 
Gliſabeth. 
So ſag mir doch wenigſtens ein hartes Wort ... 
So viel Güte — das erträgt ja kein Menſch. 
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Wiedemann. 


Wo willſt du hin? Haſt du dir ſchon einen Plan 
gemacht? 


Eliſabeth (verneint). 


Wiedemann. 
Was verlangt er von dir? 


Eliſabeth. 
Haſt du das nicht ſelber mit ihm angezettelt? 


Wiedemann (ſchreckt zuſammen) 


Eliſabeth. 

Ah, jetzt kenn' ich ihn! . . . Jetzt weiß ich, an was 
für einen ich mein Beſtes weggeworfen hab'! .. ... Sei 
ruhig, Georg, ich hätt' uns nicht verkauft ... (Mit ſchmerz⸗ 
lichem Lächeln.) Weiß Gott, nein! 


Wiedemann. 
Iſt es darum, Eliſabeth, daß du dieſe Nacht — 
daft — —? 


Eliſabeth. 
Ob dieſe Nacht — oder ein andermal! ... Ich bin 
zu müde, von neuem anzufangen . . . Es kommt ja doch 


wohl drauf hinaus. 


Wiedemann (nach einem Schweigen). 


Eliſabeth! 
Eliſabeth. 
Was, Georg? 
Wiedemann. 


Willſt du bei uns bleiben? 
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SR Glifabeth. 
eorg! 


Wiedemann. 


Willſt du bei uns bleiben? 


Eliſabeth. 

Georg, wie ſoll ich hier leben unter euch mit dieſem 
Makel auf der Seele? . .. Wie ſoll ich dir in die Augen 
ſehn? ... Wo ſoll ich das bißchen Stolz hernehmen, wenn 
mich ein Vorwurf drückt? Es geht nicht — das ſiehſt 


du doch ein . . . Und du, wirſt es verwinden ... 
Wiedemann. 
Ah, ob ich's verwind' oder nicht! . . . Aber die 
Kinder! ... Um Lenchen thut es mir leid. 
Gliſabeth. 


Denk nicht an Lenchen! Mach's einem doch nicht zu 
N 


ſchwer. 
Wiedemann. 
Da du von Makel ſprichſt, Eliſabeth, und meinſt, 
du müßteſt Angſt haben vor mir, ſo will ich dir etwas 


beichten — einen Verdacht, einen — — etwas, was ich 
immer mit mir rumgetragen hab'! . . . Als ich dich in 


jener Nacht jo troſtlos im Schloßgarten fand, da glaubt’ 
ich, du wärſt verlaſſen von irgend einem da in deiner 
Welt — ich meine — ich meine — ein Opfer geworden. 
— — — — Nun weißt du, warum ich geſagt hab', ich 
hätt' dich geſtohlen . .. Aber trotzdem ich ſchwer drunter 
gelitten hab', hab' ich's dich jemals fühlen laſſen? . .. 
Meinſt du noch, du dürfeſt mir nicht mehr in die Augen 
ſehen? 
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Eliſabeth. 
Georg! Georg! (Sie ſchmiegt das Geſicht an ſeinen Arm.) 


Wiedemann (ihr Haar ſtreichelnd). 

Meine Jugend freilich, die kann ich dir nicht wieder: 
ſchaffen . . . Aber auch deine wird langſam hingehn ... 
die Wünſche werden ſtiller werden . . . die Sehnſucht 
wird einſchlafen . . . beſcheiden muß ſich jeder — auch 
der Glücklichſte . . . Und vielleicht wird's dann noch ein: 
mal ein Glück in unſerm alten Winkel. 


Eliſabeth (nickt mehrmals unter Thränen). 


Wiedemann. 
Nun geh ſchlafen, Kind . . . Geh ruhig ſchlafen ... 
Morgen früh wird unſer Haus rein werden; dafür laß 
mich ſorgen . . . Was ſiehſt du mich jo an? 


Gliſabeth. 
Mir iſt, als ſeh' ich dich heut zum erſtenmal! 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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